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Sternkreuzer Proxima – Die Serie

Die Terranische Republik zerbricht. Ehemalige Kolonien erklären ihre Unabhängigkeit und stürzen die Galaxis ins Chaos. In einer katastrophalen Schlacht kann sich der terranische Sternkreuzer Proxima gerade noch aus der Kampfzone retten. Auf dem Rückzug kämpft die Proxima ums bloße Überleben und wird zum Spielball in einem unübersichtlichen Krieg. Doch Captain Zadiya Ark und ihre Crew ahnen nicht, dass das Schicksal noch weitaus härtere Schläge für sie bereithält …


Über diese Folge

Nur noch ein Hypersprung trennt die Proxima von ihrem Ziel – da fällt erneut der Antrieb aus. Weit und breit existiert nicht mehr als eine seit Jahrzehnten verlassene Minenstation. Major Vara und sein Team suchen dort nach einer Möglichkeit, an die benötigten Ersatzteile zu gelangen. Plötzlich erscheinen koloniale Verfolgerschiffe! Die Flucht ist unmöglich, der Kampf aussichtslos – nur ein Wunder kann die Proxima jetzt noch retten!
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»Dafür haben wir kein Ersatzteil.«

Diesen Satz hörte niemand gerne und Zadiya Ark schon gar nicht. Sie versuchte, streng dreinzublicken, wusste aber im Ansatz bereits, dass sie damit bei Chefingenieur Thomson keinen großen Erfolg haben würde. Egal welche Miene sie aufsetzte, es änderte doch nichts an den Tatsachen.

»Aber es war doch alles in Ordnung. Und wir haben auf Epikur unsere Lager gefüllt.« Ja, das klang trotzig, aber auf irgendeine Weise musste sie schließlich zum Ausdruck bringen, wie wenig ihr diese Neuigkeit passte.

Thomson nickte eifrig. »Mit vielen hilfreichen und guten Dingen. Aber die beiden Werften waren beschädigt, und von der Planetenoberfläche bekamen wir nur eine Auswahl an Material, die nicht jede Eventualität abdeckt. Und nun fehlen uns eben gewisse Ersatzteile, weshalb ich den Schaden nicht reparieren kann.«

Ark legte eine Hand auf den Rand der Konsole mit den Kontrollen, hinter denen Thomson meist im Maschinenraum saß, wenn er nicht in irgendwelchen Anlagen herumkroch oder andere dabei beaufsichtigte. Die Konsole sah abgenutzt aus, obwohl hier alles tadellos sauber war. Thomson achtete darauf, dass man sich in allem spiegeln konnte, was es vom Material hergab.

»Und das Modul ist einfach so ausgefallen?«

»Captain«, begann der Ingenieur in einem Tonfall, der Ark nur zu bekannt war. Er benutzte ihn immer dann, wenn sein Gegenüber einen Umstand offenbar nicht begreifen konnte, obwohl er ihn schon mehrere Male erklärt hatte. Oder ihn, wie im Fall der Kommandantin, nicht begreifen wollte

. Dabei wussten sie beide, dass dies nur ein Eiertanz war. »Es gibt Bauteile, die ihr Versagen ankündigen. Die zittern, wie wir es nennen. Da gibt es messbare Schwankungen, manchmal sogar eine Vorwarnung. Dann gibt es Bauteile, die absolut perfekt funktionieren und dann plötzlich nicht mehr. Die halten sozusagen tapfer bis zum bitteren Ende durch. Da müsste ich prophetische Fähigkeiten haben, um das vorherzusehen.«

»Haben Sie die etwa nicht? Das verblüfft mich jetzt aber.«

Thomson verzog das Gesicht. »Ja, ja. Sehr witzig, Captain
. Das Steuerungsmodul der Spule ist jedenfalls hinüber. Ich habe kein Ersatzteil, denn das eine, das ich hatte, habe ich schon während der Schlacht verbaut, als die Spule selbst beschädigt wurde. Ein Ersatzmodul stand übrigens auf jeder meiner Anforderungslisten. Auch auf Epikur. Ganz oben an erster Stelle und fett unterstrichen.«

Das klang überzeugend. Ark streckte die Waffen.

»Kann die Achat
 helfen?«

»Captain Yin fliegt eine Korvette. Andere Baureihe, anderes Modul. Wenn ich eine Werkstatt mit den dafür notwendigen Geräten hätte, könnte ich das Ding umbauen. Die habe ich aber nicht. Wir lassen dem guten Yin besser sein Ersatzteil. Was ist, wenn sein Modul ausfällt? Das hilft uns dann auch nicht weiter.«

»Also?«

Thomson zuckte mit den Achseln. »Finden Sie ein gut gefülltes Vorratslager.«

»Wir sind im System XA
-344. Was sagt Ihnen das, Thomson?«

»Es hat keinen Namen.«

»Und?«

»Dass hier niemand wohnt.«

»Exakt. Zwischen uns und der Wega-Station liegt noch ein Sprung, Thomson, und wir sind in einem toten Loch gestrandet. Hier gibt es keine bewohnbare Welt, keinen militärischen Außenposten und kein Depot. Hier war schon sehr lange niemand mehr, weil es hier wenig zu holen gibt.«

Der Ingenieur runzelte die Stirn. Er kannte sich mit Maschinen aus, stellare Kartografie hingegen war nicht seine Stärke.

»Es ist ein Einfallstor zur Wega-Station«, begehrte er auf.

»Und ab welcher Phase dieses Krieges haben wir ernsthaft daran geglaubt, dass dies jemals ein Problem darstellen würde? Niemand hätte je damit gerechnet, dass diese kleinen aufmüpfigen Rebellen so weit kommen würden!«

Thomson murmelte etwas. Ark bedauerte den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht. Der Mann war, im Guten wie im Schlechten, ein Fachidiot und musste trotz all seiner unbestreitbaren Vorzüge hin und wieder daran erinnert werden, dass es auf ihrer Reise auch um andere Dinge ging als um Triebwerksleistung und Beschleunigungswerte. Bedauerlicherweise war dies aber jetzt wieder ein Thema. Der Sprung fort von Epikur war geglückt. Doch jetzt, so nah am Ziel, schien ihre Reise an ihrem Ende angekommen zu sein.

»Was ist mit den Kolonialen? Immerhin verfolgen die uns nicht mehr.«

Ark hasste es, dem Mann die Hoffnung nehmen zu müssen, aber ihr blieb leider nichts anderes übrig.

»Thomson, Sykow hat sich abgesetzt. Epikur ist kaum verteidigt. Die werden da ungestört durchfliegen. Wir haben unseren Vorsprung ausgebaut, das ist alles. Ich halte Kraus für einen sehr hartnäckigen Mann. Er wird kommen. Ich hoffe auf das Gegenteil, aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes. Und jetzt schmilzt dieser Vorsprung mit jeder Stunde dahin, die wir in diesem toten System verplempern. Geben Sie mir bitte etwas Hoffnung.«

Der Chefingenieur zuckte mit den Schultern.

»Ich kann nichts tun.«

»Das ist nicht die Antwort, die ich von Ihnen erwarte.«

Thomson nickte und wirkte jetzt ein wenig genervt, auch wenn er sich gut im Griff hatte.

»Ein so komplexes Gerät wie eine Hyperspule kann man nicht manuell steuern. Wir reden von einer Einheit, die unser Schiff in ein übergeordnetes Kontinuum drückt und es dort stabil und auf Kurs hält. Das kann nicht mal eine KI
 einfach so nebenbei erledigen, Captain. Ich benötige ein funktionsfähiges Steuermodul, oder unsere Reise endet hier. Schicken Sie einen Notruf an das Hauptquartier. Wir haben doch wieder Zugang zum Satellitennetzwerk, oder?«

Ark holte tief Luft. Thomson war ein guter Mann, und er war 
vertrauenswürdig, aber dennoch hatte sie die schlechten Nachrichten weitgehend für sich behalten. Das ging jetzt nicht mehr. Beinahe verstohlen sah sie sich um. Der Maschinenraum war mit zwei weiteren Crewmitgliedern besetzt, die sich aber weit genug entfernt befanden, um nichts hören zu können, wenn sie ihre Stimme ausreichend senkte.

Was sie jetzt tat.

Es war nur noch ein Wispern. Thomson neigte den Kopf, als könnte er sie so besser hören.

»Wir haben bereits im Epikur-System mehrmals versucht, wieder Kontakt mit dem Flottenhauptquartier aufzunehmen, allein schon, um sie vor der Hadrian
 zu warnen, falls diese den gleichen Trick noch einmal woanders versuchen sollte«, sagte sie. »Es ist uns nicht gelungen.«

»Wir wurden ausgesperrt?«

»Absolut nicht. Wir haben ein Trägersignal, und die Satelliten akzeptieren unsere Anfrage. Aber wir erhalten keine Antwort. Irgendwas ist absolut nicht in Ordnung. Ich möchte keinen Anlass für Spekulationen bieten, daher …«

Thomson grinste schief.

»Ich hätte eine: Die Republik ist endgültig zusammengebrochen, und wir sind alle erledigt. Wie gefällt Ihnen diese Spekulation, Captain?«

Der Mann stellte die Frage ohne Leidenschaft und bemühte sich nicht einmal mehr um Sarkasmus.

»Ich möchte, dass Sie solche Überlegungen für sich behalten«, gab Ark zurück und legte ausreichend Schärfe in ihren Tonfall, um dem Mann zu signalisieren, dass das keine freundliche Empfehlung war. Thomson versteifte sich unwillkürlich, nickte sofort und presste die Lippen aufeinander, als würde er seine Äußerung bereuen.

»Das ändert nichts an unserer Situation«, sagte er dann beinahe trotzig. »Ohne Modul endet unsere Reise hier.«

Ark verkniff sich jedes weitere Wort. Er konnte ihr nicht helfen, also musste sie sich etwas einfallen lassen, denn sie war die Kommandantin. Sie war nicht böse auf ihn. Er war der Überbringer der schlechten Nachricht, das war immer eine unangenehme Position.

Sie wandte sich ab und verließ den Maschinenraum, in dem alles sauber war und funktionierte und eine fähige Mannschaft arbeitete. Hier gab es nur einen einzigen winzigen Makel: Ihr Überlichtantrieb hatte den Geist aufgegeben, und sie wusste nicht, was sie tun konnte, um das Problem zu beheben.

Und dagegen musste sie jetzt so schnell wie möglich etwas unternehmen.
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»Und aus diesem Grund schauen wir uns das genau an«, erklärte Lieutenant Espinoza, die ihre Schultern so bewegte, als wollte sie die Last der Dienstgradabzeichen abstreifen, die an ihrer Uniform angebracht waren. Marcus Hamilton beobachtete diese eher unbewussten Bewegungen mit Interesse, denn er ahnte, wie sich die Frau fühlte. Ihre ganze Karriere hatte sie damit verbracht, Vorgesetzten so sehr auf die Nerven zu gehen, dass diese nur ganze selten erkannten, was für eine hoch qualifizierte und intelligente Person sie war. Jetzt, da sie diese herausragenden Fähigkeiten endgültig eingeholt hatten, kam sie damit nur langsam zurecht, und ihr Unwille war förmlich greifbar. Warum wollte sie die Verantwortung nicht tragen? Das war eine wichtige Frage, denn sie fiel auf ihn zurück. Die ganzen dummen Witze über die Akademie, die Margie zu jeder unpassenden Gelegenheit machte, gingen über das neckische Ärgern eines guten Freundes hinaus. Dahinter standen in ihrem Fall ein stummer Anspruch und stilles Lob, bei anderen eher widerwilliger oder neidischer Respekt. Und seine eigene Reaktion darauf entsprach in so vielen Punkten Espinozas Abneigung, die ihr am Ende doch nicht geholfen hatte. Sie war also eine Seelenverwandte. Woran lag das? War es Bequemlichkeit? War es die Furcht vor einem großen Schritt? War es Fatalismus angesichts ihrer schlechten Situation? Wozu sollte man nach Höherem streben, wenn doch alles sinnlos war?

Marcus wusste, dass er sich diesen Fragen eines Tages stellen musste, schon um seiner selbst willen. Aber sie waren mit einem so unangenehmen Gefühl der Selbsterkenntnis verbunden, dass er 
ihnen lieber auswich. Espinoza aber erinnerte ihn an diesen Akt der Verdrängung, und das machte es besonders schwierig, ihr zuhören zu müssen. Auch wenn sie so gar nichts für seine Befangenheit konnte und er ihr eigentlich ganz gerne zuhörte. Sie konnte recht witzig sein.

Er verscheuchte den Gedanken. Er hatte gerade einen Befehl erhalten, er, Margie, zwei weitere Techniker und Sergeant Vickers von der Marineinfanterie, die er jetzt etwas besser kannte. Jedenfalls gut genug, um nicht die ganze Zeit Angst vor ihr zu haben, was bisher seine instinktive Reaktion auf ihre Gegenwart gewesen war. Vickers wirkte immer noch einschüchternd. Sie hatte viel zu viele Muskeln, um nicht diesen Eindruck zu erwecken. Aber sie war auf seiner Seite.

»Was genau suchen wir, Ma’am?«, fragte Margie, die bereits dabei war, ihre persönliche Ausrüstung zu prüfen. »Und warum dort?«

Espinoza nickte und wies auf die dreidimensionale Kartenprojektion. Sie alle saßen an einem Tisch in der Messe, die sie in diesem Moment als Briefingraum benutzten. Es gab keinen Grund für große Geheimhaltung. Die Projektion zoomte an eine bestimmte Stelle des Systems heran, in dem sich die Schiffe aufhielten.

»Es ist eine verlassene Minenstation, die vor sieben Jahren als unrentabel aufgegeben wurde. Das ist die einzig nennenswerte Installation in diesem System, von ein paar Baken einmal abgesehen, die aber nicht viel hergeben. Sie liegt im Asteroidengürtel zwischen dem zweiten und dritten Planeten, wie sie hier erkennen können. Die Minenstation wurde von einer privaten Firma betrieben und gilt laut dem Katalog als ›versiegelt‹. Eine solche Eintragung zieht einige rechtliche Konsequenzen nach sich: Sie muss in Bezug auf ihre Lebenserhaltung weiterhin funktionsfähig sein, damit sie im Notfall als Rettungsstation benutzt werden kann.«

»Wir atmen noch ganz gut auf diesem Schiff«, gab Marcus zu bedenken, handelte sich damit aber nur einen strafenden Blick des Chefingenieurs ein. Thomson saß bei ihnen, denn zwei seiner Leute würden diese Reise mitmachen.

»Danke für den Hinweis. Die Erfahrung
 …« Thomson betonte das Wort, um keinen Zweifel daran zu lassen, um wessen langjährige und umfassende Erfahrung es hier ging. »… zeigt allerdings, dass gerade private Firmen oft Material zurücklassen, das nicht mehr dem 
aktuellen technischen Stand entspricht. Der Abtransport wäre zu teuer und die Vernichtung unnötig. Also wird das Zeug gleich mit eingemottet und abgeschrieben. Darauf spekulieren wir. Sie kennen unser Problem. Unsere Lösung wäre ein leistungsfähiger 3-D-Drucker, mit dem wir ein Ersatzteil herstellen können. Wenn alles klappt, muss es noch für exakt einen Sprung funktionieren, dann sind wir am Flottenhauptquartier.« Er schaute grimmig in die Runde. »Ich hoffe mal, dass die Republik noch nicht so weit heruntergekommen ist, dass sie keine Ersatzteile mehr für uns bereitstellen kann. Sollte das eintreten, ist ohnehin alles egal.«

Trotz seines festen Blicks lag Mutlosigkeit in seiner Stimme. Der Chefingenieur nahm jede Beschädigung seines Schiffes persönlich, und der Ausfall des Moduls hatte ihn tief getroffen. Er hatte so viel Arbeit in dieses Schiff gesteckt, und jetzt ließ es ihn immer wieder im Stich. Für jemanden wie Thomson war die Proxima
 ein Lebewesen, um das er sich kümmerte, und wie jedes Lebewesen hatte auch dieses seine Launen. Marcus kannte sogar das Fremdwort für den Umstand, der hinter dieser psychologischen Bindung steckte: Anthropomorphisierung, also Vermenschlichung. Wenn man daran dachte, wie die Schiffs-KI
 manchmal mit einem sprach, war das absolut nachvollziehbar. Marcus aber hatte sich mit den Mechanismen dahinter befasst, weil er exakt das vermeiden wollte. Er war bereit, sich in Freundschaft und Liebe an einen anderen Menschen zu binden. Aber gewiss nicht an einen Gegenstand. Man sah ja, wohin das führte. Im Zweifel wurde man nämlich sitzen gelassen.

Thomson spielte ihnen den offiziell hinterlegten Bauplan der verlassenen Station auf ihre Computerpads, und noch auf dem Weg zum Hangar machte sich Marcus damit vertraut. Die Station hatte keinen Eigennamen, nur eine Kennziffer, und zu ihren besten Zeiten war dort eine aktive Besatzung von neunundzwanzig Arbeitern untergebracht gewesen. Sie befand sich auf einem größeren Asteroiden, der von vielen weiteren ähnlichen Objekten begleitet wurde, war wie eine Wabe geformt und verfügte an jeder Außenwand über Hangars, aus denen die automatischen Abbauroboter ausschwärmten, um ihre Beute einzusammeln. Die Verarbeitungsanlage mit der Abschussrampe für die ebenfalls ohne 
Besatzung fliegenden Frachtmodule befand sich in der Mitte. Dort lebten und arbeiteten auch diejenigen, die sich um alles kümmerten. Wozu genau eine solche Installation eine so große Besatzung benötigte, wusste Marcus nicht, aber vielleicht war das auch der Grund, warum sie irgendwann unrentabel geworden war. Das System war reich an Erzen, aber nicht an besonders seltenen. Hier hatte man auf Masse abgebaut und einen ersten Schritt in der Weiterverarbeitung gemacht.

»Warum wird so etwas geschlossen?«, fragte Vickers. Thomson beantwortete die Frage bereitwillig.

»Fortschritte in der Technologie ließen vor allem im Raumschiffbau immer mehr in Labors erzeugte Baustoffe zum Einsatz kommen, die traditionelle Materialien verdrängten. Niemand benötigt ernsthaft noch große Mengen an echten Erzen, zumal jedes System von Natur aus über ausreichende Vorräte verfügt. Ein interstellarer Abbau ist daher unnötig. Der Krieg hielt die Station möglicherweise noch etwas länger am Leben, aber die großen Werften waren weit von hier entfernt, von den Reparaturdocks am Flottenhauptquartier einmal abgesehen. Irgendwann lohnte es sich einfach nicht mehr.«

Vickers nickte. Das war nachvollziehbar.

»Ihre Mission«, sagte Espinoza, »besteht darin, zur Station zu fliegen, sie in Betrieb zu nehmen und nach einem Drucker zu suchen. Sollten Sie einen finden, stellen Sie ein Steuermodul her und treten schnellstmöglich den Rückweg an. Alles ganz einfach.«

Marcus wusste, was aus Einsätzen wurde, die Vorgesetzte als »ganz einfach« einstuften. Er verkniff sich einen Kommentar.

Zwischen dem Ende des Briefings und ihrer Abreise verging nicht viel Zeit.

Als er im Shuttle Platz genommen hatte, kannte er den Aufbau der Station und begann bereits, sich mit den Kameraden darüber zu unterhalten, wo sie aller Voraussicht nach am ehesten auf geeignete Werkstattgeräte stoßen würden. Die Station musste dergleichen eigentlich aufweisen. Minenroboter waren allerlei Belastungen und Unwägbarkeiten ausgesetzt und bedurften der ständigen Wartung. Die Station war viel zu klein, um ein großes Ersatzteillager zu beherbergen. Der Stauraum wurde für die Erze genutzt und war 
selbst nur ein Durchgangslager für den weiteren Abtransport. Ob sie aber finden würden, worauf Thomson hoffte, wagte Marcus nicht zu spekulieren. Er teilte die Hoffnung des Chefingenieurs, richtige Zuversicht war es aber nicht.

Das kleine Raumfahrzeug löste sich behutsam von der Proxima
. Die beiden großen Schiffe würden weiter in Richtung des Sprungpunktes fliegen, der sie rein theoretisch zum Flottenhauptquartier bringen würde – zumindest die Achat
 konnte diese Theorie auch in die Praxis umsetzen, aber wie man hörte, würde sich Captain Yin eher von Gliedmaßen trennen, als seine Kameraden im Stich zu lassen. Es würde einen ausdrücklichen Befehl von Ark erfordern, um ihn dazu zu zwingen, und selbst dann wollte Marcus keine Wetten darauf abschließen. Das Shuttle würde einen anderen Kurs wählen, wodurch der Flug einige Stunden dauern würde. In den beengten Verhältnissen des Beibootes war das keine angenehme Aussicht.

Man würde ihnen entgegenkommen, wenn es sich als notwendig erweisen mochte, dieses Versprechen holten sie sich vor ihrer Abreise noch ab. Marcus hoffte, dass dieser Fall nicht eintreten würde.

Flottenraumboote wie ihre Fähre waren vielseitig einsetzbar, schnell, wartungsarm und robust, aber gewiss nicht gemütlich, von VIP
-Booten einmal abgesehen. Die Sessel mit den Schockharnischen waren sicher, aber irgendwann wurde das Sitzen darauf zur Qual. Man war gut beraten, sich etwas zum Zeitvertreib mitzunehmen, sonst konnten solche Flüge ausgesprochen lang werden.

Das galt auch dieses Mal.

Irgendwann hatte Marcus sich so intensiv mit dem Aufbau der Station vertraut gemacht, dass er sie vor seinen Augen sah, wenn er die Lider schloss. Er beteiligte sich für einige Zeit an einem angeregten Gespräch seiner Reisegenossen, in dem es um die Wahrscheinlichkeit ging, dass die Kolonialen die Station vermint hatten und sie alle bald sterben würden. Das trübte seine Laune, also hörte er danach Musik, versuchte zu schlafen und holte dann erneut den Plan hervor, um ihn sich noch genauer einzuprägen. Die Zeit wurde wirklich lang, und Margie war keine Hilfe, da sie in ein technisches Handbuch vertieft war, das sie darauf vorbereiten sollte, 
ein Steuermodul zu drucken, falls sie die entsprechende Apparatur an ihrem Zielort vorfanden.

Hin und wieder sah sie auf, und wenn niemand hinschaute, drückte sie seine Hand, um sich dann sogleich wieder ihrer Lektüre zu widmen.

Immerhin würden sie beide entsetzlich gut vorbereitet sein.

In diesem Zustand trafen sie nach einem endlos erscheinenden Flug schließlich ein. Auf dem Schirm in der Flugkabine wurde die Station langsam sichtbar, und der Pilot erklärte ihnen mit wenigen Worten den Anflug. Die Ortung zeigte nichts, niemand wartete auf sie, von den Geistern der ehemaligen Bewohner einmal abgesehen. Selbstverständlich waren sie alle, wie es sich für gute Raumfahrer gehörte, ordentlich abergläubisch und gingen daher davon aus, dass die Station lange genug verlassen war, um übernatürliche Eigenheiten entwickelt zu haben. Bezüglich der genauen Natur waren sie sich nicht einig, aber von besessenen Putzrobotern bis hin zu unheilvollen Klagelauten aus der Ventilation war mit allem zu rechnen.

Sie würden in einem der Hangars landen, der für Zubringer konfiguriert war.

War eine solche Anlage eingemottet, bedeutete dies keinesfalls, dass sie völlig inaktiv war. Gerade die notwendigen Installationen für Landung und Wiederinbetriebnahme hatten unter Strom zu stehen. Dafür gab es entsprechende Regelungen, um zu gewährleisten, dass die Station in einem Notfall einsatzbereit war und ein havariertes Schiff aufnehmen konnte. Ein Funkspruch aus dem Shuttle sollte daher dafür sorgen, dass Licht und Lebenserhaltung wieder hochfuhren und sich eine der Hangartüren für die Besucher öffnete. In all der Zeit hatten Solarpanele einfache Energiespeicher gefüttert, sodass mehr als genug Elektrizität für diese Aufgaben zur Verfügung stehen musste. Nur im Notfall mussten sie in Druckanzüge steigen und den beschwerlichen Fußweg antreten, um die Handkurbeln an den Personenschleusen zu bemühen.

Der Notfall trat nicht ein. Die Automatik reagierte wie erwartet auf die Annäherung des Raumbootes. Man sah, wie Positionslichter aktiviert wurden, eines der Landefelder aufleuchtete und der Pilot meldete, dass ihnen jetzt auch ein Peilsignal Geleit gab. 
Klarmeldungen trafen ein, denen zufolge sich im Inneren atembare Luft befand und die Temperaturen durch eine Aktivierung der Heizelemente langsam nach oben kletterten. Heimelig warm würde es nicht werden, aber erträglich, und mehr konnte man auch nicht erwarten.

Sie landeten, verankerten das Boot im Hangar und öffneten die Schleuse. Kühle, etwas abgestanden riechende Luft strömte herein, und das Team begab sich in die Halle, die gerade einmal groß genug war, um die Fähre ohne Gefahr aufzunehmen. Vergitterte Neonröhren flackerten an der Decke und verbreiteten ein unstetes Licht. Ein mit gräulich angelaufenem Plastik verkleideter Monitor der Hangarkontrolle ging permanent an und aus. Die Luftumwälzung funktionierte, gab aber ein sehr ungesund klingendes rasselndes Geräusch von sich. Für einen Moment schien sie auch die fest einkalkulierten Klagelaute ausstoßen zu wollen, die dann aber doch nicht kamen. Das hieß natürlich gar nichts. Auch die Gespenster mussten sich erst auf den unerwarteten Besuch einstellen.

Der flackernde Bildschirm ging aus, er hatte aufgegeben.

»Der Zahn der Zeit«, murmelte Marcus. Dann nickte er seinen beiden Kollegen zu. »Ihr geht in die Zentrale und schaut, ob wir einen der Reaktoren wieder in Gang bekommen – oder wie lange die Energie in den Speichern ausreicht. Seht euch die Lebenserhaltung an, vor allem die Luftfilter. Ich will keine CO
₂-Vergiftung riskieren. Wir brauchen Wärme und eine funktionierende Umwälzung. Prüft auch die Sauerstofftanks, im Zweifel müssen wir die Fähre anzapfen. Sergeant Vickers, Sie beschützen Margie und mich. Wir gehen in die Werkstattsektion. Wenn alles klar ist, bauen Sie wie abgesprochen die Verteidigung an der Fähre auf.«

Die Marinesoldatin schnaubte etwas. Sie hatte zwei weitere Infanteristen dabei und würde Marcus bis zu dem Zeitpunkt gehorchen, da rebellische Minenarbeiter mit Heugabeln und Fackeln aus den Verstecken hervordrangen und Forderungen stellten.

Oder bis Captain Kraus auf sie aufmerksam wurde und etwas unternahm, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. In letzterem Fall, da machte sich Marcus keine Illusionen, würden Vickers’ Verteidigungsanstrengungen eher symbolischer Natur sein.

Für die Marines begann nun aber erst einmal die Langeweile.

Da sich Marcus hier aufgrund seiner Vorbereitung gut auskannte, legten er und Margie den Weg bis zur Werkstattsektion in kürzester Zeit zurück. Verfolgt wurden sie von einer Schwebeplattform mit Werkzeugen und Material. Während ihres Fußmarsches beobachteten sie die erwachende Station. Es knisterte und knackte, als sich lange gut gekühltes Metall und andere Materialien in der stetig steigenden Umgebungstemperatur wieder ausdehnten. Auf Tischen oder in Wandnischen waren zurückgelassene Gegenstände zu sehen: Kaffeetassen mit dem Logo der Firma, die diese Anlage einst betrieben hatte, und alte, fleckige Computerpads, die dermaßen abgegriffen aussahen, dass ein Techniker wie Marcus schon fast Mitleid empfand. Und dann hing da noch eine Jacke über einem Stuhl. Laut dem aufgestickten Namen gehörte sie einem gewissen »Gerald«, und es sah so aus, als hätte der Besitzer sie nur kurz abgelegt, um sie gleich wieder abzuholen. Der Anblick war etwas surreal und auch ein klein wenig deprimierend. Aber alles in allem war die Station dafür, dass sie schon so lange brachlag, gut in Schuss. Generell hatte man hier auch ordentlich aufgeräumt, von Geralds vergessener Jacke einmal abgesehen, die er gewiss nicht übermäßig vermisste. Zweifellos hatte er sich längst eine neue zugelegt.

»Das sieht doch vielversprechend aus«, sagte Margie, als sie die Werkstattsektion betraten und sich einen ersten Überblick verschafften. Hier war alles tadellos. Wer auch immer hier aufgeräumt hatte, war ein sehr ordentlicher Mensch gewesen, bestrebt, der Nachwelt eine perfekte Werkstatt zu hinterlassen. Ein Kollege, ob nun mit oder ohne Uniform. Es war sauber, alle Werkzeuge und Geräte befanden sich an ihrem Platz, und der Boden sah aus wie frisch gewischt. Hier war ein Mensch am Werk gewesen, der seine Verantwortung ernst genommen und seinen Arbeitsplatz respektiert hatte. Das war wiederum etwas, das Marcus’ Respekt verdiente. Mit solchen Leuten konnte man arbeiten, auch wenn viele Jahre dazwischenlagen.

»Das ist eine Hartheim-Supply
-Einheit«, sagte Margie mit Entdeckerlust in der Stimme. »Ein A16, die zweite Baureihe mit den gekühlten Düsen.« Sie hatte gleich das Wesentliche erkannt und richtig identifiziert. Das Schicksal meinte es gut mit ihnen. Der große Industrie-3-D-Drucker war ein älteres Modell, wie kaum anders zu 
erwarten gewesen war, aber auch er sah auf den ersten Blick aus, als hätte sich jemand lange sehr liebevoll um ihn gekümmert. Marcus aktivierte die Energieversorgung, und der Hartheim summte leise. Bereitschaftsmeldungen flackerten über den Monitor, und Margie schob die klobige Schutzblende zur Seite, um sich mit dem Innenleben zu befassen. Bereits in den ersten Minuten stieß sie ein zufriedenes Schnauben aus.

»Wunderbar«, sagte sie. »Ich denke, dass wir einen Probelauf machen sollten, aber auf den ersten Blick sieht alles gut aus.« Sie lächelte schief. »Der Teufel steckt natürlich im Detail. Lass uns den Dummy drucken.«

Der Dummy war ein 3-D-Modell, das fest im Speicher dieser Geräte verankert und im Grunde für nichts zu gebrauchen war. Er diente lediglich dazu, die Fähigkeiten des Druckers in einer üblichen Variationsbreite unter Beweis zu stellen. War der Dummy einwandfrei, funktionierte auch die Anlage. Das war zwar nicht ganz richtig – ein Steuermodul war deutlich komplexer als dieser Gegenstand –, aber es ging dann immerhin schon in die richtige Richtung. Ausreichend Material hatten sie im Shuttle mit sich geführt – zwei große Kästen mit Grundmasse, aus der sich fast alles herstellen ließ, was sie benötigten. Und als sie nachschauten, merkten sie, dass in zwei versiegelten Containern auch noch etwas davon zurückgelassen worden war. Marcus dankte ihrem unbekannten Vorgänger. Er hatte an seine Nachwelt gedacht, und dafür verdiente er jeden Respekt.

»Wir gehen dann!«, kündigte Vickers an und bekam von der Technikcrew nur noch ein abwesendes murmeln als Erwiderung. Sie wurde hier erst einmal nicht mehr gebraucht.

Marcus und Margie versanken in der Arbeit. Zwischendurch gab es eine Meldung, dass die Luftfilter in Ordnung seien und die Sauerstoffvorräte für einige Tage ausreichen würden. Die Energiespeicher würden ebenfalls für eine ganze Weile halten – vom Reaktor wollten die Kameraden jedoch lieber die Finger lassen. Das war wahrscheinlich sehr vernünftig. Vickers meldete kurz darauf, dass alles in Ordnung sei und man herumsitze. Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie die Hoffnung hegte, dass das auch so bleiben würde. Das ging ihnen allen so.

Die beiden Techniker gesellten sich zu ihnen und schauten den Kollegen bei der Arbeit zu, worin sie sich als sehr qualifiziert erwiesen.

Der Dummy sah gut aus. Margie drehte ihn in den Händen und reichte ihn weiter, damit ihn jeder bewundern konnte. Er entsprach den Vorgaben. Thomson würde zufrieden sein. Es oblag Marcus, dem Chefingenieur die gute Nachricht zu übermitteln.

Es dauerte eine Weile, dann war die Audioverbindung hergestellt.

»Wie sieht es aus, Hamilton?« In der Stimme des Mannes lag eine Anspannung, die Marcus sofort aufhorchen ließ. Auch Margie hatte es gemerkt und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Etwas war passiert.

»Sir, wir sind startbereit. Der 3-D-Drucker ist geeignet und funktioniert. Wir werden ihn noch einmal gründlich säubern, aber wir sind sehr zuversichtlich, binnen einer Stunde mit der Produktion des Moduls beginnen zu können«, meldete Marcus.

Thomson antwortete sofort. »Ausgezeichnet. Beeilen Sie sich. Wir sind nicht mehr allein.«

Marcus schloss die Augen. Genau das hatte er befürchtet. »Sir?«

»Captain Kraus ist eingetroffen, mit Verstärkung. Sie müssen direkt durch Epikur durchgerauscht sein. Sie sind uns auf den Fersen, und wir stecken in einer Sackgasse. Gut möglich, dass sie auch der Station einen Besuch abstatten werden. Beeilen Sie sich, Hamilton. Jetzt hängt alles von Ihnen ab.«

»Ja … aber das könnte …«

»Genau«, sagte Thomson, der als guter Vorgesetzter natürlich Gedanken lesen konnte. »Warnen Sie Vickers.«

»Ich bin mir sicher, dass Vara das schon erledigt hat.«

»Ich halte Sie auf dem Laufenden. An die Arbeit!«

Thomsons Stimme verklang. Margie sah Marcus erschrocken und besorgt an. Sie wollte etwas sagen, das erkannte er wohl, doch sie riss sich am Riemen. Jeder Kommentar war im Grunde unnötig. Und es gab nur eine Therapie, die ihnen beiden jetzt helfen würde: Arbeit.

Also fingen sie an.
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»Admiral, schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind!«

Bonet reichte Ark die Hand und schüttelte sie herzhaft. Er hätte darauf bestehen können, dass die Frau vor ihm salutierte, aber er ahnte, dass das unpassend wäre. Sie hatte ihn tatsächlich eingeladen, und diesmal war der Tonfall anders gewesen, als bei den bisherigen Briefings, die sich Ark abgerungen hatte. Es war ja nicht so, als hätte er es nicht bemerkt. Die gequält wirkenden Zusammenfassungen, das geheuchelte Interesse an seiner Meinung. Doch, da hatte sich etwas geändert, da war jetzt eine neue Qualität, und so gesehen hatte es sich für ihn gelohnt, seinen eigenen Adjutanten über den Haufen zu schießen. Sie hatte nun zweifellos eine bessere Meinung von ihm, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich alles erlauben konnte. Die Zeit lief ihm davon. Noch ein Sprung und sie waren beim Flottenhauptquartier. Von dort wieder fortzukommen oder langfristig seine Tarnung aufrechtzuerhalten, würde beides ausgesprochen schwierig werden. Bonet hatte das Gefühl, dass sich ihm eine Schlinge um den Hals legte und die Ereignisse einem Höhepunkt entgegenstrebten. Dennoch genoss er diesen Moment, in dem deutlich wurde, dass ihn Ark ernst nahm, viel ernster als noch zu Beginn ihrer Reise.

»Ich habe gehört, dass wir nicht mehr allein sind«, sagte er. Die kleine Offiziermesse war freigeräumt und wieder ihrem ursprünglichen Zweck zugeführt worden. Dadurch, dass sie keine Notlazarette mehr benötigten, da fast alle Verletzten in Epikur von Bord gebracht worden waren, hatte sich die Platzsituation auf der Proxima
 deutlich verbessert. Und so war die Messe wieder ein Ort, 
an dem man sich treffen und wichtige Dinge besprechen konnte. Dank der Lieferungen, die sie während ihres letzten Stopps erhalten hatten, gab es sogar richtigen Kaffee.

»Sie haben richtig gehört, Admiral. Captain Kraus ist eingetroffen. Im Schlepptau hat er jetzt fünf Schiffe, darunter ein Schlachtschiff. Er scheint befördert worden zu sein, wenn man ihm das Kommando über ein solches Geschwader gegeben hat.«

Bonet setzte sich und wartete darauf, dass ihm jemand einen Kaffee hinstellte. Der Service funktionierte in der Tat wieder, ein Zeichen scheinbarer Normalität, das im Gegensatz zu Zadiya Arks angespannter Haltung stand. Sie waren hier ganz unter sich, von der Ordonnanz einmal abgesehen, die sich betont im Hintergrund hielt. Die Proxima
 war immer noch leicht überbelegt, da sich manche Schiffbrüchige entschlossen hatten, weiter an Bord zu dienen. Da konnte man es sich auch leisten, die Offiziere in der Messe zu bedienen. Bonet war damit natürlich sehr einverstanden.

»Andererseits befürchte ich noch etwas ganz anderes«, fuhr Ark fort, die vor einer leeren Tasse saß und offenbar kein Bedürfnis nach noch mehr von dem schwarzen Gebräu verspürte. Sie wirkte einigermaßen frisch. Bestimmt hatte sie die Hyperetappe dafür genutzt, endlich den Schlaf zu finden, auf den sie so lange hatte verzichten müssen. Bonet schlief auch nicht besonders viel, aber das hatte andere Gründe, und dieses Gespräch erinnerte ihn an diese.

»Was genau?«, fragte er.

»Für uns benötigt er keine fünf Schiffe. Damit ist klar: Wir liegen nur noch auf dem Weg. Ich bin der Ansicht, dass wir beide eigentlich dasselbe Ziel haben: das Flottenhauptquartier. Wohin auch der Rest der kolonialen Flotte mit einem Direktsprung unterwegs sein könnte – jetzt, da wir hier sitzen. Sie könnten uns sogar überholt haben. Sie ruinieren sich die Triebwerke, sind aber auf einen Schlag da. Ich glaube nicht, dass unsere glorreichen Anführer darauf angemessen vorbereitet sind.«

Bonet musste mit seiner Reaktion vorsichtig sein. Vom Dienstgrad her war er einer dieser glorreichen Anführer, spätestens wenn sie auf der Wega-Station eintrafen und sich Arks Befürchtungen als übertrieben herausstellten. Befürchtungen, die in Bonet eher Hoffnungen weckten, was ebenfalls eine Regung war, die er besser 
vor ihr verbarg.

Aber er hatte mittlerweile gelernt, Captain Ark zu manipulieren. Er würde diese Scharade auch noch ein wenig länger durchhalten.

»Captain Kraus macht also im Grunde nur noch einen Abstecher? Dann kann man ihn gewiss als beharrlich bezeichnen. Wenn die Kolonialen tatsächlich zum großen Schlag ausholen, könnten sie unsere beiden Schiffe dann im Grunde nicht vernachlässigen?«

Ark nickte. »Nicht wahr? Ich frage mich die ganze Reise über schon, was uns so besonders macht, dass wir dieses hohe Maß an Aufmerksamkeit verdient haben. Wir sind Kraus mehrmals entkommen, das stimmt. Vielleicht nimmt er es jetzt persönlich, so genau kann man das nicht wissen. Aber das kann nicht der einzige Grund sein.«

Bonet hob lächelnd die Hände. »Schauen Sie nicht mich an. Admirale wie mich gibt es im Dutzend billiger. Ich bin weder ein strategisches Genie noch ein außergewöhnlicher Geheimnisträger. Ich bin Logistiker. Ich war dafür zuständig, dass die Regale gefüllt blieben, und das wurde gegen Ende zunehmend schwierig. Das ist ein Arbeitsbereich, der aktuell keine wahnsinnig hohe Priorität haben dürfte.«

»Wir brauchen immer Nachschub«, sagte Ark lächelnd.

»Wenn es keinen Empfänger für die Lieferungen mehr gibt, nutzt das alles nichts«, gab Bonet zurück. Manchmal machten ihm diese Gespräche beinahe Spaß.

»Also bleibt die Frage vorerst unbeantwortet«, sagte Ark. »Wir wissen nicht, was uns für Kraus und die Kolonialen so attraktiv macht. Was wollen sie von zwei Schiffen älterer Bauart, deren Überleben den Krieg nicht entscheiden und gewiss auch nicht wesentlich beeinflussen wird? Ein groß angelegter und erfolgreicher Angriff auf die Kernsysteme würde im Endeffekt ausreichen. Wenn wir keinen Ort mehr haben, an den wir fliehen können, sind wir auch keine ernsthafte Gefahr mehr. Irgendwann würde man uns aufsammeln oder wir würden aufgeben, so oder so.«

Bonet nickte. Er konnte jetzt Intelligenz unter Beweis stellen, indem er auf die logischen Konsequenzen ihrer Gedanken hinwies. Für einen Moment war er versucht, exakt das zu tun. Doch ein innerer Widerstand hielt ihn davon ab. Wenn er das Gespräch 
mutwillig in eine bestimmte Richtung trieb, wäre die Wahrheit für die Kommandantin zumindest greifbar, und das konnte nicht in seinem Interesse sein. Andererseits, war sie eine intelligente Frau, das musste er ihr lassen. Sie war zwar nicht allzu sehr mit besonderen Fähigkeiten gesegnet und alles in allem eher Offiziersmassenware, aber nicht völlig verblödet. Sie würde vermutlich …

»Das bedeutet, dass die Kolonialen bereits langfristig denken«, sagte Ark und sprach damit exakt das Thema an, das Bonet hatte vermeiden wollen. Nun musste er dieses Spiel mitmachen. Das war ein sehr unangenehmes Gefühl. Als ob man über ein Minenfeld schlich. Er schaute betont interessiert in seine Tasse.

»Was genau meinen Sie?«

»Sie denken an die Zeit nach einem Sieg.«

»Dann müssen sie sehr siegessicher sein.«

Ark runzelte die Stirn. »Soweit ich die gesamtstrategische Lage überblicke, haben die Kolonialen gute Aussichten auf einen Triumph, da mache ich mir keine großen Illusionen. Der Großteil unseres Militärs ist vernichtet, beschädigt oder in den Händen des Feindes. Die Republik ist noch nicht ganz am Boden, aber klar in der Defensive. Ein letzter, großer Schlag kann durchaus die Entscheidung bringen, da sind wir beide doch einer Meinung. Ein vorausdenkender Anführer der Kolonialen – und deren Revolutionsrat besteht nicht nur aus Trotteln, so gerne ich das auch hätte – wird sich seine Gedanken machen. Und ein zentrales Ziel besteht dann doch darin, wichtige Informationen zu erlangen, die helfen, die anstehende Herrschaft des neuen Regimes dauerhaft zu festigen und alle dafür notwendigen Kontrollmechanismen in der Hand zu haben. Darüber hinaus müssen sie potenziellen Gegnern, die nun den Guerillakrieg für sich entdecken, wertvolle Zugänge versperren.«

Bonet nickte nachdenklich und setzte eine sorgsam einstudierte Maske auf. Ark war auf dem richtigen Weg. Das Codemodul mit den gesammelten Kommandocodes der Flotte, das sich in seinem Besitz befand, konnte exakt diese Funktion erfüllen. Es konnte die Herrschaft der Kolonialen sichern und jeglichen Widerstand ersticken. Sie war leider darauf gekommen, was Kraus zu seiner Beharrlichkeit anstiftete, obwohl sie über die genaue Natur der Beute 
selbstverständlich nur …

»Kommandocodes etwa«, sagte Ark und schaute sinnierend an Bonet vorbei, wodurch sie hoffentlich nicht bemerkt hatte, wie er ganz sachte zusammengezuckt war. Er griff nach dem Kaffee, um sein Unbehagen zu kaschieren und seine angespannte Körperhaltung durch eine Bewegung zu überdecken, und verzog den Mund, als er das bereits kalte, bittere Getränk schmeckte. Es passte zu seiner rapide schlechter werdenden Laune.

Ark lächelte ihn fürsorglich an.

»Wollen Sie noch einen Kaffee? Wir müssen uns nicht quälen, Admiral. Was uns an Ersatzteilen fehlt, können wir durch qualitativ hochwertiges Koffein mehr als kompensieren.«

Bonet rang sich ein Lächeln ab. »Ja, gerne. Das ist alles sehr spannend, da vergisst man zu trinken.«

Ark winkte der Ordonnanz, und der Mann kam sofort mit einer frischen Tasse, aus der es dampfte. Er war vorbereitet gewesen.

»Was sagten Sie gerade?«, fragte Bonet, der sich nun wieder voll im Griff hatte und erst einmal scheinbar gelassen auf das heiße Getränk blies.

»Kommandocodes«, wiederholte Ark. »Wenn jemand im Zuge der Schlacht und all ihrer Wirrnisse etwa die Kommandocodes oder etwas von gleichem Wert gestohlen hätte, dann würde das Captain Kraus’ Beharrlichkeit durchaus erklären.«

»Wir haben doch alles durchsucht«, wehrte Bonet ab. »Und ich denke, dass wir auch alle Spione enttarnt haben, oder? Der letzte war natürlich nah an der Kommandoebene dran. Aber er war mein Mitarbeiter. Und ich war nur in der Logistik tätig, wie ich bereits erwähnte. Selbst ich habe niemals Zugang zu den höchsten Sicherheitsebenen gehabt.«

Dafür hatte er aber Zugang zu einer Waffe und Drogen gehabt, womit er einen Admiral mit Autorisierung dazu gebracht hatte, ihm zu geben, was er wollte, bevor er starb. Bonet erinnerte sich nicht gerne daran, es war recht unappetitlich gewesen. Aber Notwendigkeiten waren nun einmal von übergeordneter Bedeutung, gerade in revolutionären Zeiten.

»Ja, ich weiß es auch nicht«, sagte Ark seufzend. »Aber ich denke, dass Sie unsere aktuelle Situation kennen sollten. Vielleicht 
fällt Ihnen eine Lösung ein, die mir noch nicht gekommen ist. Ohne Steuermodul sitzen wir in der Falle. Kraus wird die Station angreifen lassen, sobald er merkt, dass wir dort Leute haben. Bis jetzt weiß er es noch nicht. Aber er scannt alles, und wenn wir einfach nicht fortspringen und stattdessen den Abstand schrumpfen lassen, wird er wissen, dass bei uns etwas im Argen liegt. Er ist schließlich kein Idiot.«

»Es wäre gut, wenn er es nicht so bald erfährt«, sagte Bonet ernsthaft. Er hatte die volle Absicht, mit Kraus Kontakt aufzunehmen, sobald sich die Gelegenheit bot. Dazu benötigte er nur ein wenig Ruhe in der Abgeschiedenheit seiner Kabine. »Wir müssen die Briefings für die Mannschaft auf ein absolutes Minimum begrenzen. Weiterhin können wir nicht sicher sein, ob wir doch noch einen Schläfer an Bord haben.«

Ark nickte. »Ich bin Ihrer Ansicht, Admiral. Und ich werde eine weitere Vorsichtsmaßnahme treffen: Ich lasse die Techniker den 3-D-Drucker abbauen und ins Shuttle schaffen. Dadurch verlieren wir eine Menge Zeit, aber wir ziehen die Leute von der Station ab und können uns durch das System jagen lassen, während wir das Modul hier an Bord replizieren. Das verschafft uns eine größere Flexibilität.«

Bonet horchte auf. Das war ein guter Gedanke, der seine Vorteile hatte, auch wenn Kraus dadurch weitaus mehr Zeit für seine Jagd haben würde als sonst. Wenn es ein großer Industriedrucker war, baute man den nicht mal eben ab und wieder auf. Das erforderte neben der notwendigen Expertise auch ausreichend Zeit. Ark ging dieses Risiko bewusst ein, um einen taktischen Vorteil zu erlangen. Es war eine nachvollziehbare Entscheidung. Wenn es klappte, könnte Kraus doch noch das Nachsehen haben, und niemand könnte verhindern, dass die Proxima
 den Sammelpunkt erreichte.

Bonet hatte vor, dieser Entwicklung entgegenzuwirken.

»Wann werden wir die Fähre wieder aufgabeln?«

Ark grinste. »Recht schnell und für Kraus sicher unerwartet. Das Team hat eine Methode gefunden, den nur teilweise auseinandergebauten Drucker in die Fähre zu schaffen – wir haben aus Platzproblemen auch darauf verzichtet, zu viele Infanteristen mit an Bord zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass das Shuttle bereits 
in zwei Stunden starten und unseren Kurs mit voller Kraft anlaufen wird. Ich denke, dass Kraus keine Chance bekommt, es abzufangen. Wenn es dann so weit ist, schlagen wir unsere Haken. Ich glaube, wir haben wirklich eine gute Chance, dass das klappt.«

Ark wirkte sehr zuversichtlich und schien Bonets hochgezogene Augenbrauen als Zeichen der Anerkennung und des Respekts zu deuten. Das war nicht völlig falsch, aber es war vornehmlich Überraschung, und eine unangenehme dazu. Er musste so schnell wie möglich mit Kraus reden!

»Ich … freue mich, dass die Dinge so gut laufen«, rang sich der Verräter ab und trank lustlos vom bereits wieder lauwarmen Kaffee. »Kann ich irgendwie behilflich sein? Ich trage gerne weiterhin zum Erfolg unserer Reise bei.« Die Betonung lag ganz sanft auf »weiterhin«.

»Ich höre mir Ihre Ideen jederzeit gerne an. Ich kann jeden Input gebrauchen, den Sie mir geben können. Wir müssen als Offiziere wie eine Einheit handeln, Admiral. Sie haben einen guten Draht zur Mannschaft, Sie können helfen, die Moral aufrechtzuerhalten.«

Er sollte einen Beitrag zur inneren Führung leisten und den Pausenclown spielen. Bonet beschwerte sich nicht. Ihm war dieser Auftrag nur recht, denn er entband ihn davon, in den nächsten Stunden zwingend irgendwo sein zu müssen.

»Natürlich, Captain, natürlich.« Bonet nickte betont. »Und wenn mir noch etwas einfallen sollte, lasse ich es Sie sofort wissen, versprochen.«

Ark klatschte zufrieden in die Hände.

»Hervorragend, Admiral. Ich werde Sie erneut briefen, sobald wir weitere Informationen haben. Ich darf Sie beruhigen: Wir sind trotz aller Probleme bald zu Hause, und dann sollte sich das Blatt endlich mal zu unseren Gunsten wenden. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Bonet erhob sich, lächelte und reichte Ark die Hand, die diese erfreut ergriff. »Jederzeit, Captain, das wissen Sie doch. Ich bin in meiner Kabine, wenn sich etwas Neues ergeben sollte. Oder ich laufe durchs Schiff und rede mit der Mannschaft.«

»Danke, Admiral.«

Bonet wandte sich immer noch lächelnd ab, doch seine Miene 
erstarrte, als er die Messe verließ. Beruhigt hatten ihn die Worte der Kommandantin keinesfalls. Ark hatte es stattdessen geschafft, in ihm das genaue Gegenteil von Ruhe auszulösen.

Hoffentlich hatte sie es nicht gemerkt.

Er musste an sich halten, um nicht zurück in seine Kabine zu rennen.
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Auf der Brücke herrschte die übliche Geschäftigkeit, aber niemand wirkte übermäßig alarmiert. Sie hatten schon so viel erlebt, dass sie mittlerweile vielleicht ein wenig abgestumpft waren. Gleichzeitig hatte die lückenhafte und junge Führungscrew aber auch an Erfahrung gewonnen. Sie waren weit gekommen.

Als sich Ark auf ihren Sessel setzte und einen prüfenden Blick in die Runde warf, waren Espinoza, Simeon und Waldheim, die den Dienst mit ihr teilten, die Ruhe selbst. Auf dem Notsitz neben dem Sessel der Kommandantin saß Vara, der ebenfalls wie fast immer ein Musterbeispiel der Selbstbeherrschung abgab. Er blickte Ark erwartungsvoll an.

»Und?«

»Ich bin sehr zufrieden mit mir«, lobte sich Ark selbst. »Ich will nicht prahlen, aber ich würde tatsächlich behaupten, dass ich eine ganz hervorragende Schauspielerin bin.«

Vara gestattete sich ein dünnes Lächeln.

»Wer hätte jemals daran gezweifelt.«

»Er wurde nervös. Er war froh, als unser Treffen vorbei war und er seiner Wege gehen konnte.«

»Bestens. Wenn alles klappt, wird er uns jetzt den Sargnagel liefern. Sara und Simeon sind bereit. Die Sensoren sind eingestellt. Wir haben zwei Sonden gestartet, die uns in angemessener Entfernung begleiten. Eine Berechnung ist somit möglich. Wir benötigen jetzt nur noch das Signal, und dann ist der Beweis erbracht. Wir hätten früher darauf kommen sollen. Viel früher.«

Vara äußerte diese Selbstvorwürfe leise. Er jammerte nicht, er 
stellte lediglich etwas fest. Ark beschloss, nicht weiter darauf einzugehen, da das zu nichts führen würde.

»Was ist mit Ihren Leuten?«

»Jensen steht mit einem Team bereit. Ich muss nur Laut geben.«

»Also müssen wir jetzt Geduld haben.« Sie sah ihn prüfend an. »Wir dürfen auf keinen Fall voreilig zuschlagen. Wenn er sich nicht regt, dann ist das eben so.«

Vara nickte. Bonet eine Falle zu stellen, war seine Idee gewesen. Er hatte Ark dazu überredet, ihre neu gewonnene Sympathie für den Admiral infrage zu stellen. Und er hatte sie eingehend auf die Analyse der Sendedaten hingewiesen, die sie auf Epikur aufgefangen hatten. Die verschlüsselten Nachrichten waren eindeutig aus dem Schiffsbereich gekommen, in dem Bonets Kabine lag, in der er sich während dieser Zeit auch aufgehalten hatte, was ebenfalls für Varas Verdacht sprach. Ark hatte nicht lange gebraucht, um sich überzeugen zu lassen, aber auf einem Test bestanden, um Gewissheit zu erhalten. Man stürmte nicht einfach so in die Kabine eines Admirals oder beschuldigte ihn auf der Basis von bloßen Indizien. Sie brauchten etwas Handfestes, das vor einem Militärstrafgericht Bestand hatte. Die ausgedachte Geschichte mit dem abmontierten 3-D-Drucker sollte ausreichen, um das Mitteilungsbedürfnis eines Verräters auszulösen. Dabei war die Geschichte noch nicht einmal hanebüchener Unsinn, sondern basierte auf einer ernsthaften Überlegung. Die Daten, die sie von der Minenstation erhielten, waren allerdings eindeutig: Den Industriedrucker abzumontieren würde Tage dauern, und so viel Zeit hatten sie nicht. Stattdessen galt es, das Ersatzmodul zu drucken und es dann so schnell wie möglich zur Proxima
 zu schaffen, so wie sie es die ganze Zeit geplant hatten.

»Wir sollten jetzt …«, begann Vara, doch er wurde unterbrochen, als sich Simeon meldete.

»Captain, wir bekommen einen Ruf von Captain Kraus. Wir haben derzeit eine Verzögerung von siebzehn Minuten. Soll ich die Verbindung freigeben?« Siebzehn Lichtminuten waren die Verfolger also von den beiden republikanischen Schiffen entfernt. Die Manöver, um das Shuttle an einer günstigen Position abzusetzen, hatten sie einiges an Vorsprung gekostet. Wenn Kraus ihnen auf die Schliche kam, würden sie den Kurs erneut ändern müssen, um die 
eigenen Leute schneller aufgabeln zu können. Dadurch würde sich der Abstand erneut verringern.

Davor fürchtete sich Ark, denn das hieß, dass es sehr knapp werden würde.

Eine klassische Unterhaltung war bei der aktuellen Entfernung jedenfalls schwierig, da damit zwischen Frage und Antwort viel Zeit verging. Ark hoffte, nicht in die Verlegenheit zu kommen, dass ein Gespräch schneller ablief, denn das würde bedeuten, dass ihr Kraus bedenklich nahe kam.

»Auf den Schirm, Lieutenant. Was auch immer er zu sagen hat, es besteht wohl kein Anlass, es geheim zu halten.«

Das freundliche Gesicht ihres Widersachers wurde sichtbar, und Simeon startete die Aufzeichnung. Der Spruch war mittlerweile vollständig eingetroffen. Wie immer war Kraus vom Gesamteindruck her alles andere als der bärbeißige Revolutionsoffizier. Er hätte auch jede andere Rolle spielen können. Ark konnte ihn sich gut als Lehrer vorstellen, jedenfalls hatte er immer etwas leicht Besserwisserisches an sich.

»Captain Ark, ich grüße Sie. Erst einmal meinen herzlichen Glückwunsch zu der erfolgreichen Aktion auf Epikur. Captain Sykow von der Hadrian
 lässt Ihnen freundliche Grüße ausrichten. Er musste sich leider geschlagen geben, verspricht aber eine Revanche.« Kraus lächelte fröhlich. »Mein verehrter Kamerad Sykow ist wirklich ein Witzbold. Er ist mit seinem Schiff auf dem Weg zum Flottenhauptquartier der Republik und wird wohl keine Gelegenheit mehr bekommen, eine persönliche Auseinandersetzung mit Ihnen auszutragen. Aber er wollte zweifellos die Form wahren. Ich darf Sie darüber informieren, dass ein angemessenes Geschwader derzeit damit befasst sein sollte, Epikur mit Nachdruck von den Vorzügen zu überzeugen, die ein Seitenwechsel in diesem Konflikt nach sich ziehen würde. Ich bin zuversichtlich, dass sich Gouverneurin Pluton unseren Argumenten nur schwer entziehen kann.«

Er machte eine Kunstpause, um die gleichermaßen schlechte wie allgemein erwartete Nachricht wirken zu lassen. Kraus spielte wieder sein Psychospielchen, und er war tatsächlich recht gut darin. Ark hatte sich aber darauf eingestellt. Das Gleiche galt sicher auch für 
Simeon, und Espinoza und Vara waren durch so etwas ohnehin nicht zu beeindrucken. Allein Waldheim verzog verärgert das Gesicht. Ark warf ihm einen warnenden Blick zu. Kraus sprach weiter.

»Ich habe noch einmal ein paar Argumente für Sie, Captain. Ein letztes Mal, wie ich hinzufügen darf. Geben Sie hier und jetzt auf. Es ist die einzige Chance, die Sie noch haben, dies ohne Schaden für sich und Ihre Mannschaft zu überstehen. Der Krieg ist vorbei. Die Republik ist erledigt. Sie sind ein klägliches Häuflein, das sich an der Illusion vergangener Größe festklammert und nicht einsehen will, dass diese Ära dem Ende zugeht. Ich verstehe das. Ich achte Pflichterfüllung und Treue, aber irgendwann ergibt beides keinen Sinn mehr. Ich erwarte nicht, dass Sie jetzt zur glühenden Verehrerin der kolonialen Ziele werden. Gehen Sie in Gefangenschaft und dann, wenn alles vorbei ist, in den Ruhestand. Ich garantiere für Ihre Sicherheit. Schauen Sie sich mein Geschwader an. Darunter befindet sich ein Transporter mit Raumlandesoldaten an Bord. Sie werden sich entweder gewaltsam einen Zugang zu Ihren Schiffen erkämpfen oder Platz für die Gefangenen schaffen, die sie ordentlich versorgen und respektvoll behandeln werden. Sie haben vierundzwanzig Stunden, um diese Nachricht zu beantworten, danach läuft das Angebot ab, und ich werde Gewalt anwenden, bis ich mein Ziel erreicht habe. Vierundzwanzig Stunden, Captain Ark, um ehrenvoll und lebend aus der Sache rauszukommen. Reden Sie mit Ihrer Crew. Ich bin mir sicher, dass Ihnen das bei der Entscheidungsfindung helfen wird. Ich erwarte Ihre Antwort. Lassen Sie sich Zeit, handeln Sie nicht voreilig. Ich vertraue auf Ihre Urteilskraft.«

Kraus’ Gesicht erstarrte und verschwand.

»Das war alles«, sagte Simeon.

»Das war auch mehr als genug«, murmelte Vara, dessen steinerne Miene ausdruckslos blieb. Für Ark, die ihn gut und lange genug kannte, war jedoch klar, dass es in ihm brodelte. Vara würde die Fahne der Republik selbst dann noch schwenken, wenn er alleine im brennenden Wrack der Proxima
 stand und sich die Gegner von allen Seiten näherten. Er war ein sehr trotziger Mann, manche würden ihn sogar als verbohrt bezeichnen. Immerhin war er in dieser Haltung gleichermaßen berechenbar wie verlässlich, und damit konnte Ark 
gut arbeiten. Wenn sie die Kapitulation befahl, würde er ihr dann folgen, oder würde er versuchen, sie davon abzuhalten? Diese Frage war nun leider nicht mehr nur theoretischer Natur, und sie fürchtete sich ein wenig vor der Antwort.

»Was werden Sie erwidern?«, fragte Simeon die Kommandantin.

»Dass er sich zum Teufel scheren kann«, schlug Espinoza vor. »Dass er ein Stück Dreck ist und er sich zum Teufel scheren kann.« Sie nickte. »Ja, das dürfte ausreichen, damit ist dann alles gesagt.«

Ark zog die Augenbrauen hoch. Espinoza war ja noch schlimmer als Vara. Sie hatte sich wirklich eine ganz spezielle Brückencrew zusammengestellt. Ark unterdrückte ein Seufzen.

»Die Wortwahl missfällt mir etwas«, sagte sie dann leise und hob eine Hand. »Simeon, wir zeichnen jetzt meine Antwort auf.«

»Captain.«

Ark setzte sich zurecht, schaute in die Richtung, wo sie die Kamera wusste, und setzte dann ein freundliches und furchtbar falsches Lächeln auf, das für diese Situation gewiss angemessen war. Sie sprach ruhig und gefasst, wie es sich für eine Offizierin gehörte, die jemandem sagen wollte, dass er ein Stück Dreck war.

»Captain Kraus, ich bestätige den Erhalt Ihrer Nachricht und Ihres Angebots. Ich habe darüber nachgedacht, aber nicht lange, und vierundzwanzig Stunden brauche ich für meine Entscheidung ganz sicher nicht, auch wenn Sie die Einräumung dieser Frist ehrt. Ich lehne es ab. Solange Sie mir keine Beweise dafür liefern, dass die Republik dem Untergang geweiht ist, und solange ich keinen Kontakt zur Flottenführung aufnehmen kann, um von dort Anweisungen zur Kapitulation entgegenzunehmen, bin ich meinem Eid und meinen Befehlen verpflichtet. Sie sind ein Verräter und haben dafür möglicherweise nur wenig Verständnis. Ich erwarte nichts anderes von Ihnen. Ich warne Sie nur: Wir werden uns wehren. Ich habe zwei intakte Schiffe mit vollen Magazinen. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie diese große letzte Entscheidung auf später verschieben. Machen wir doch gemeinsam den letzten Sprung und sehen, was daraus wird.«

Sie gab ein Zeichen, und Simeon nickte. Ark überlegte noch mal, aber sie wusste nichts hinzuzufügen. Eine lange Rede zu halten, war Zeitverschwendung. Aber sie wollte sichergehen, dass in den 
Logbüchern eine angemessene Erwiderung registriert wurde, damit klar war, was nun warum passierte.

»Senden Sie es.«

»Abgeschickt.«

Espinoza murmelte etwas. Die sachliche Freundlichkeit ihrer Kommandantin missfiel ihr offenbar. Damit würde sie leben müssen.

Ark drehte sich zu Vara. »Ich habe nicht vor zu kämpfen. Ich will weglaufen oder mich verstecken, denn ich habe diese permanenten Auseinandersetzungen satt. Ich baue auf unser Ersatzteil, und wir zögern jede Konfrontation so weit wie möglich hinaus. Aber halten Sie Ihre Leute dennoch bereit. Ich bin mir nicht sicher, wie sich das alles entwickelt, aber ich will im Notfall ein weiteres Team losschicken können.«

»Ich kann an dieser Vorgehensweise nichts Falsches erkennen«, kommentierte Vara. »Laut schreien ist nicht so meine Art, aber wenn es den Feind verwirrt, mache ich auch das. Und meine Leute stehen auf Abruf bereit, egal wie der Befehl lautet, Captain.«

Er lächelte beinahe.
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»Sie kommen auch zu uns.«

Vickers überbrachte die schlechte Nachricht persönlich. Sie betrat die Werkstatt und warf einen langen und nicht unkritischen Blick auf den Industriedrucker, der ein sehr leises, mahlendes Geräusch von sich gab. Das war die letzte automatische Reinigung der Multifunktionsdüsen. Sobald diese abgeschlossen war, würden Marcus und die Kameraden ihn so richtig in Gang setzen.

Alle schauten die Soldatin an und wussten, wovon sie sprach, obwohl ihre Ankündigung eher kryptisch gewesen war.

»Die Kolonialen?«, fragte Marcus nach, obwohl längst klar war, wen die Frau meinte. Vickers nickte.

»Eine große Fähre, ich rechne mit um die hundert Raumlandesoldaten. Sie wissen, dass wir hier sind und vermuten vielleicht sogar, was wir hier tun. Wir wurden gescannt. Die Proxima
 fliegt einen seltsamen Kurs. Sie haben eins und eins zusammengezählt. In drei Stunden sind sie vor Ort.« Sie nickte in Richtung des schabenden Druckers. »Wie sieht es aus? Ich will ja nicht drängeln, aber die Zeit läuft uns davon.«

Sie grinste freudlos.

»In drei Stunden ist das Modul fertig«, sagte Margie und fügte dann hinzu: »Wenn nichts dazwischenkommt.«

»Es wird also richtig knapp«, murmelte Vickers. »Wir müssen ja auch noch hier weg. Ich habe größte Bedenken, ob wir das hinbekommen. Kann man den Prozess nicht beschleunigen?«

»Würden wir ein Türscharnier oder einen Klodeckel herstellen, wäre das kein Problem. Ob da mal ein Grat komisch hervorsticht, ist 
egal, das piekst dann halt nur am Po. Aber wir reden hier über das Steuermodul des Hyperantriebs.« Marcus bemühte sich, nicht allzu belehrend zu klingen. Die Frage der Soldatin war ja nicht unberechtigt. »Wir können uns keine Abkürzungen leisten, Sergeant. Keine Ungenauigkeiten. Das ist hochwertige Präzisionsarbeit.«

»Nicht einmal eine klitzekleine? Ich will wirklich nicht lästig erscheinen, aber bei dieser Art von Zeitplan würden uns zehn Minuten bereits helfen? Könnten wir vielleicht die Endlackierung weglassen?«

»Es gibt keine Endlackierung.«

Natürlich wusste Vickers das. Sie seufzte und zuckte ein wenig übertrieben mit den Schultern. »Wir werden die Verteidigung aufbauen. Die Landefelder zu blockieren, nutzt uns nichts, denn diese Shuttles können überall aufsetzen. Wir werden die Zugänge zur Station verbarrikadieren, alle Feuerschutztüren senken und weitere Hindernisse in den Weg stellen. Ich werde meine beiden automatischen Geschütze aufbauen und alles tun, was nötig ist, um uns Zeit zu verschaffen.« Sie sah Marcus bittend an. »Das müssen Sie aber auch, Techniker. Unser Pilot lässt die Maschinen warmlaufen, und wir sind weg, sobald alles an Bord ist. Oder auch wenn noch nicht alles an Bord ist. Die Befehle sind klar, Hamilton.«

Die Befehle waren in der Tat eindeutig. Das Modul musste zum Schiff. Wenn das bedeutete, dass Crewmitglieder zurückgelassen wurden, war das ein trauriger, aber zu verschmerzender Verlust. Man würde nicht auf jeden warten. Vickers war mit diesem Befehl nicht einverstanden, aber sie würde ihn ausführen, denn es stand weitaus mehr auf dem Spiel als die Sicherheit einzelner Personen.

Die Soldatin drehte sich um. Sie hatte die Dringlichkeit der Situation deutlich gemacht. Jetzt würden sie alle ihre Arbeit tun müssen.

Margie hatte zwar zugehört, war aber währenddessen nicht untätig geblieben. Noch während des Gesprächs hatte sie damit begonnen, das Grundmaterial in die Tanks zu füllen. Nun war sie damit beschäftigt, Einstellungen vorzunehmen, eine letzte Überprüfung durchzuführen und damit alles bereit zu machen. Als Vickers die Werkstatt verließ, signalisierte ein beruhigender Signalton, dass der automatische Reinigungsvorgang abgeschlossen 
war. Alle Kontrollen leuchteten grün.

»Matrize programmieren!«, befahl Marcus. Ein Techniker schob die halb durchsichtige Plastikscheibe mit den Konstruktionsdaten in die dafür vorgesehene Öffnung. Die Daten wurden sofort geladen. Alles war grün.

»Druckvorgang aktivieren!«, lautete der nächste Befehl. Man musste nur ein Sensorfeld berühren, um den Drucker wieder in Aktivität zu versetzen. Erneut gab er das schabende Geräusch von sich, das entstand, wenn sich die verschiedenen Zuführungsschienen der Düsen in Position brachten. Dann summte der Drucker los, und der Kontrollschirm zeigte, wie die ersten Tropfen Grundmasse fachgerecht auf die Halterung gesprüht wurden. Die Arbeit hatte begonnen.

Marcus betrachtete den Vorgang eine Minute lang aufmerksam. Das Gerät arbeitete einwandfrei. Er war sehr zufrieden. Der Timer zählte rückwärts. Der Vorgang würde wie angekündigt ziemlich genau drei Stunden dauern.

»Wir melden das an Thomson«, murmelte er leise. »Ansonsten sitzt hier immer jemand und kontrolliert den Fortschritt. Jeder übernimmt eine halbe Stunde, wir wechseln uns ab. Falls auch nur das kleinste Problem auftritt, können wir sofort handeln. Vickers hat recht, wir dürfen keine Sekunde verlieren.«

Es gab keine Widerworte.

»Und was machen wir sonst noch?« fragte Margie.

Marcus wies auf die Zugangstür zur Werkstatt. »Wir bereiten uns darauf vor, uns verteidigen zu müssen.« Er klopfte an seine Hüfte. Alle vier Techniker waren mit Handfeuerwaffen ausgestattet worden, doch so richtig damit umgehen konnte wahrscheinlich nur er.

»Hier noch einmal unsere Optionen, Leute! Vickers hat sich umgeschaut, wir haben da was gefunden, was uns helfen könnte. Also, wir haben zwei Ausgänge«, erklärte er jetzt. »Der hintere führt in einen engen Gang, der die Station kreisförmig umrundet. So konnten Techniker jederzeit die verschiedenen Sektionen erreichen, auch wenn die Hauptzugänge blockiert waren oder zu viele Leute ziellos herumliefen.«

Die Techniker grinsten vielsagend. Dies war natürlich eine ursprünglich von Zivilisten betriebene Anlage. Zivilisten rannten 
immer ziellos herum, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah. Tatsächlich taten sie das auch, wenn nichts geschah. Es lag ihnen einfach im Blut.

»Wir werden den als Fluchtweg im Auge behalten. Den Hauptzugang hier verbarrikadieren wir. Erst einmal zuschließen, dann zuschweißen. Wir haben hier genug Material, mit dem wir das Schott verstärken können. Ein paar zusätzliche Metallplatten, und jeder Gegner wird erst mal einiges zu tun haben. Dahinter gehen dann drei von uns in Schussposition. Der vierte achtet auf den Drucker und schnappt sich das Modul, falls es gerade rechtzeitig fertig wird. Sobald wir es haben, geht es durch den Wartungskorridor in Richtung Shuttle.«

»Warum ballern die uns nicht einfach weg?«, fragte Margie. »Die könnten doch schlicht die ganze Station in die Luft jagen.«

Marcus nickte. Die Frage hatte er sich auch schon gestellt. Es gab verschiedene Erklärungen dafür, er äußerte die, die er für am wahrscheinlichsten hielt.

»Wir sind in der Endphase dieses Krieges. Ich glaube, dass die Verantwortlichen auf beiden Seiten, von den Irren und den Fanatikern einmal abgesehen, bereits an die Zeit danach denken und sich die Frage stellen: Ist es notwendig, Grausamkeiten zu begehen, die uns nachher noch im Wege stehen, wenn es darum geht, die Folgen des Krieges zu bearbeiten? Ist es notwendig, ein Gemetzel anzurichten, wenn die Chance besteht, das Problem mit weitaus weniger Blutvergießen zu lösen?«

»Du meinst, dass es da irgendwo Vernunft gibt?«, fragte Margie.

»Ich will es jedenfalls stark hoffen.«

»Also gut. Wir basteln, und wenn es losgeht, rennen wir davon. Und wenn das Shuttle nicht mehr abfliegen kann?«, stellte Margie eine absolut berechtigte Frage.

»Dann gibt es Plan B.« Marcus rief den Lageplan der Station auf und zeigte auf etwas. »Hier, das hat Vickers entdeckt. In Hangar drei steht ein Abraumroboter der Kategorie fünf. Kennt sich damit jemand aus?«

»Der ist groß«, sagte einer der Kollegen.

»Ziemlich groß«, präzisierte der nächste. Wahre Expertise war wie immer unersetzlich. Margie seufzte und sah Marcus auffordernd 
an.

»Kategorie fünf heißt, dass er raumflugtauglich ist. Er hat ein Antriebssystem. Das ist ein sogenannter Asteroidenhüpfer. Er fliegt von einem Gesteinsbrocken zum nächsten, bis sein Bäuchlein mit Erzen gefüllt ist. Und das Gute ist, dass man ihn wie alle raumflugtauglichen Objekte ab einer gewissen Größe als Rettungseinheit benutzen kann. Es gibt Sauerstoffvorräte und eine sehr simple Steuerungsvorrichtung.«

Alle nickten. Das
 wussten sie. Die Gesetzeslage war eindeutig: Wer auch immer einen raumflugtauglichen Körper konstruierte, musste dafür sorgen, dass er im Notfall Personen aufnehmen konnte, auch wenn er eigentlich unbemannt operierte. Durch dieses Gesetz war gewährleistet, dass überall, wo die menschliche Zivilisation agierte, für Katastrophen im Weltall vorgesorgt war. Der Minenautomat stellte da gewiss keine Ausnahme dar.

»Wir nehmen also den?«, vergewisserte sich Margie. »Wenn alle Stricke reißen, fliegen wir als Erz?«

»So ist es. Ich habe mich in das System der Station eingeloggt und eine Ferndiagnose gestartet. Bis jetzt sieht es gut aus. Aber es ist natürlich nur meine zweite Wahl. Der Flug dürfte ungemütlich werden, und wenn man uns verfolgt, gibt es keine Möglichkeit zur Selbstverteidigung. Wir wären nicht mehr als eine Metalldose im All.«

Er sah in die Runde. Die Begeisterung war eher verhalten, wie es auch nicht anders zu erwarten war.

»Noch Fragen?«

»So, so viele«, murmelte Margie.

Marcus klatschte in die Hände.

»Dann legen wir mal los!«
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Bonet saß in seiner Kabine und hatte das Spezialgerät vor sich stehen, mit dem er seine abgeschirmte Kommunikation mit seinen Freunden und Verbündeten abwickelte. Er war überaus begeistert, dass er wieder etwas zu berichten hatte, das den Seinen helfen würde. Verrat war wie eine Droge, wenn man ihn erst einmal genossen hatte. Diese Mischung aus Nervenkitzel, Schadenfreude und Selbstgerechtigkeit war einmalig und mit kaum einem anderen menschlichen Gefühl vergleichbar. Der Akt des Verrats wirkte erlösend, wie eine Befreiung von allen moralischen Regeln und gleichzeitig beruhigend, weil man für sich ganz neue Grundsätze schaffte. Man hatte immer recht, egal worum es ging, und in diesem Fall unterstützte Bonet mit seinem Verrat die lange überfällige Revolution, was ohnehin alles rechtfertigte. In der Durchführung war er bereit zu lernen, aber vom Grundsatz her gab es nichts, was er jemals falsch machen konnte, und das galt auch für diesen Moment.

Er stellte die Verbindung her und lauschte dem schwachen Trägersignal. Dann sprach er. Er wählte seinen Tonfall sorgfältig. Kraus nahm ihn nicht immer so ernst wie er sich selbst. Das war auf Dauer unentschuldbar, und er musste klarstellen, dass ihm dies missfiel.

»Captain Kraus! Hier spricht Bonet. Ich habe wichtige taktische Informationen. Passen Sie gut auf! Erst einmal das Wichtigste: Das Steuermodul des Hyperantriebs ist defekt. Sie können nicht springen! Wenn jetzt keine Fehler gemacht werden, haben wir sie!« Die letzten beiden Sätze äußerte Bonet mit genug Triumph in der Stimme, dass man denken konnte, er wäre persönlich dafür 
verantwortlich. Dabei wusste er nicht einmal, wie so ein Modul eigentlich aussah. Und die implizite Warnung eignete sich bestens, um deutlich zu machen, dass ihm ein bloßer Captain nichts zu sagen hatte. »Die Proxima
 hat eine Fähre mit technischem Personal abgesetzt, um auf der Minenstation einen Industriedrucker in Betrieb zu nehmen. Sie werden es bereits bemerkt haben. Ich muss Sie warnen, der Aufenthalt der Leute dort wird kürzer sein, als Sie denken! Sie wollen schlicht den Drucker demontieren und mitnehmen. Sie werden dann so lange Haken schlagen, bis der Antrieb wieder voll funktionsfähig ist. Ich rege daher an, dass Sie die Fähre schlicht auf dem Rückweg abfangen und in aller Ruhe agieren. Ich bin mir sicher, dass …«

Captain Kraus würde nicht mehr erfahren, wessen er sich sicher war. Das Geräusch, das er halb nebenbei vernahm, war falsch. So grundfalsch, dass sich sein Bewusstsein für einen Moment weigerte, es wahrzunehmen und die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.

Die Tür zu seiner Kabine öffnete sich, und das durfte einfach nicht sein. Dann sickerte es zu ihm durch. Verspätet reagierte sein Körper. Bonet zuckte zusammen. Eine tiefe Kälte breitete sich in ihm aus. Er war nicht dumm und verfügte über einen gewissen Instinkt, den jeder entwickelte, der einige Jahre als Agent einer gegnerischen Macht arbeitete und stets mit der Enttarnung rechnen musste. Doch dieser Instinkt setzte jetzt zu spät ein.

Dafür war er sehr treffsicher.

Er musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, was seine Stunde geschlagen hatte. Er atmete tief ein und spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals klopfte, als für diesen einen Moment sein ganzer Lebensentwurf in sich zusammenfiel. All die Fantasien von Macht und Einfluss, von Rang und Namen zerbröselten in diesem Moment und lösten sich in einem See aus Enttäuschung und plötzlicher starker Angst auf. Er rang um Selbstbeherrschung, kämpfte die Panik nieder, und zwang sich, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen.


Sei stark
, sagte er sich. Zeig es ihnen nicht. Zeig es niemals!


Scheinbar gefasst und ganz im Besitz seiner Kräfte erhob er sich und drehte sich aufrecht um. Er bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der verbarg, welche Verzweiflung ihn in diesem 
Moment ergriff.

Zwei Waffenläufe waren auf ihn gerichtet, und die Waffen lagen in den Händen von Vara und einer Unteroffizierin, die ihn gleichermaßen kalt und aufmerksam betrachteten. Eine falsche Bewegung, auch nur die Andeutung von ernsthaftem Widerstand, und Bonet würde gelähmt werden.

Die Gnade des Todes würden sie ihm nicht zuteilwerden lassen, das war ihm klar. Wären dies tödliche Waffen, hätte er tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, die beiden Eindringlinge so lange zu provozieren, bis einer von ihnen abdrückte. Doch letztendlich, so musste er selbst einräumen, wäre er wohl doch zu feige dafür gewesen.

»Admiral Bonet. Ich darf dann mal diesen Kommunikator an mich nehmen.«

Varas Stimme war eisig, verriet aber mit keiner Nuance den emotionalen Sturm, der gewiss unter der Maske tobte. In dieser Hinsicht waren sie sich ähnlich. Bonet nahm an, dass der Infanterist keine Probleme damit hätte, ihn hier und jetzt zu richten.

Der Admiral machte einen Schritt zur Seite. Vara nahm das Gerät an sich und deaktivierte es. Er betrachtete es für einen Moment, nickte stumm und erkannte wohl jetzt, wie lange und wie umfassend er als Sicherheitsbeauftragter dieses Schiffes von einem Verräter an der Nase herumgeführt worden war. Diese Erkenntnis musste an ihm nagen. Doch Vara hatte sich gut im Griff. Er sah Bonet abschätzend an, reichte den Kommunikator an seine Kollegin weiter und schaute sich aufmerksam um.

»Was werde ich noch finden, wenn ich Ihre Kabine durchsuche, Admiral?«

Immerhin, den Rang ließ er ihm noch. Das war mehr, als Bonet in dieser Situation erwartet hätte. Er presste die Lippen aufeinander. Er würde kein Wort mehr sagen, außer der einen Antwort, die man jedem Soldaten beibrachte. Ehe er diese äußern konnte, stellte Vara schon die nächste Frage.

»Admiral, wie lange arbeiten Sie schon für die Kolonialen?«

Bonet versteifte sich, als er nun endlich die Worte sprach, die er sprechen durfte.

»Bonet. Dienstgrad bei den kolonialen Streitkräften: Spezialagent Stufe eins. Dienstnummer: AKA

-538823.«

Vara sah ihn beinahe verständnisvoll an. »Spezialagent, ja? Kein Admiral in der kolonialen Flotte? Das ist doch etwas enttäuschend. Aber vielleicht erhalten Sie den Titel nach dem Sieg, sozusagen als Belohnung.«

Varas Sarkasmus traf Bonets Narzissmus ins Mark. Er musste sich wirklich beherrschen, um den Marineoffizier nicht lauthals anzuschreien. Er rang mit sich.

»Nun? Irgendwas, Admiral? Oder soll ich Sie ab jetzt mit Spezialagent Stufe eins ansprechen? Wer denkt sich eigentlich solche Bezeichnungen aus?«

Bonet starrte an ihm vorbei und sagte mit einem mechanischen Tonfall: »Bonet. Dienstgrad bei den kolonialen Streitkräften: Spezialagent Stufe eins. Dienstnummer: AKA
-538823.«

»Ich verstehe. So werden wir also nicht weiterkommen.«

Die Art und Weise, mit der Vara das »So« betonte, gab Bonet für einen winzigen Moment zu denken. Er wusste, dass seine eigene Seite die Regelungen zur Behandlung von Kriegsgefangenen hin und wieder sehr großzügig auslegte. Ihm war zwar noch nicht zu Ohren gekommen, dass die Republik ähnliche Tendenzen an den Tag legte, aber für unmöglich hielt er es nicht. Der Krieg führte zu so was, und je verzweifelter die Situation, desto verzweifelter die Methoden. Gegen seinen Willen spürte er wieder die Kälte in sich hochkriechen. Vieles konnte passieren, ehe auch die Proxima
 vor den Kolonialen die Waffen strecken und den Kampf aufgeben musste. Genug, dass er diesen Moment nicht mehr erleben würde. Und Vara würde sicher geschickt genug dabei sein, ihn »intensiv« zu verhören, dass es nicht weiter auffiel. Er würde nur ein weiteres Opfer sein, eine weitere Nummer, jemand, der im Grunde eine dermaßen riskante Position gehabt hatte, dass sein Ende ohnehin unausweichlich schien. Verschwunden in den Kriegswirren ganz am Ende, und somit doch nur die Fußnote, die Bonet niemals hatte werden wollen.


Vorsicht
, dachte er. Es ist noch nicht vorbei!


Denn genau betrachtet war noch nicht alle Hoffnung verloren. Die Kolonialen gewannen den Krieg, daran gab es keinen Zweifel, und Ark war auf ihre Weise eine ehrbare Frau. Überlebte er die Kriegsgefangenschaft, würde er befreit. Er würde nicht ganz der Held 
sein, als den er sich bereits gesehen hatte, aber fast. Da konnte noch einiges für ihn abfallen. Die Kolonialen schuldeten ihm etwas.

Also war es nur angemessen, jetzt Würde zu bewahren. Für die Geschichtsbücher. Für sein Selbstbild. Um Vara zu ärgern, wenn es denn nicht mehr als das sein sollte.

Er straffte sich, sah seinen Häscher an und legte so viel Verachtung in seinen Blick, dass sie die Enttäuschung und die Angst einfach ertränken musste. Die Mundwinkel hatte er zu exakt dem Maß an Arroganz verzogen, das seine Gesprächspartner schon immer zur Raserei gebracht hatte. Bei Vara wirkte das natürlich nicht. Der raste nicht. Aber es würde ihm einen kleinen Stich versetzen, der dafür sorgen würde, dass ihm der Admiral auf unangenehme Art und Weise in Erinnerung blieb. Bonet erfreute sich an diesem Gedanken.

»Warum, Bonet?«, fragte Vara in einem weiteren Versuch, den Panzer der vorher einstudierten automatischen Antwort zu durchbrechen. Für einen Moment wallte in Bonet die Versuchung auf, es ihm zu erklären. All den Hass herauszulassen, all die Verletzungen, das Ringen mit der eigenen Mittelmäßigkeit, dem Sehnen nach Bedeutung, Macht und Einfluss, ja historischer Größe. Für einen Moment wollte er das Innere nach außen kehren und sich hier und jetzt auskotzen, um alles einmal zur Sprache zu bringen. Doch Bonet hatte sich im Griff und brachte seine aufwallenden Gefühle rechtzeitig unter Kontrolle. Er reckte sich noch mehr als sonst. In seiner Stimme lag kalte Klarheit, als er die unausweichliche Antwort gab: »Bonet. Dienstgrad bei den kolonialen Streitkräften: Spezialagent Stufe eins. Dienstnummer: AKA
-538823.«

Vara nickte. War er enttäuscht? Bonet hoffte es doch sehr.

»Gut, bleiben wir also formell, wenn es so sein soll. Admiral, ich nehme Sie entsprechend der Kriegsprozessordnung, Artikel sieben, Absatz drei fest und stelle Sie hiermit Kraft der mir durch die Kommandantin dieses Schiffes verliehenen Autorität unter vorläufigen wie unbegrenzten Arrest. Dieser gilt bis zu jenem Zeitpunkt, da Sie vor ein ordentliches Militärgericht oder ein anderes den Gesetzen der Terranischen Republik entsprechendes Tribunal gestellt werden. Sie haben das Recht, jede Aussage zu verweigern, und Sie haben, soweit verfügbar, das Recht auf einen 
Verfahrensbeistand. Sie unterliegen ab sofort ständiger Überwachung, und jede Äußerung, jeder Kontakt und jede Aufzeichnung, die fortan aufgenommen wird, kann und wird gegen Sie verwendet werden. Eine schriftliche Niederlegung von Anklage und Arrestbeschluss geht Ihnen innerhalb von achtundvierzig Stunden zu. Rechte und Pflichten Ihres Dienstranges gehen Ihnen fortan bis zum Zeitpunkt einer endgültigen Verurteilung verlustig. Haben Sie alles verstanden, oder soll ich es wiederholen?«

Bonet hatte kein Interesse daran, diese Worte ein zweites Mal zu hören, und wollte nicht bockig erscheinen.

»Ich habe Sie verstanden.«

»Abführen!«

Ein weiterer Infanteriesoldat trat heran und legte Bonet ohne weitere Umschweife Handschellen an. Ein vierter durchsuchte ihn gründlich, ohne dabei grob zu sein. Bonet schaute auf die Metallfesseln an seinen Handgelenken. Was befürchtete dieser grobe Klotz? Dass ein Mann seines Ranges mit bloßen Händen auf seine Häscher losgehen würde?

»Ist das wirklich nötig?« Er stellte die Frage, ehe er die Worte unterdrücken konnte, und sie klangen nicht ganz so souverän, wie er es sich gewünscht hätte.

Vara reagierte auf die Frage lediglich mit einem Lächeln.
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Captain Kraus würdigte sie keiner Antwort.

Entweder hatte er eingesehen, dass sich Ark weder durch gutes Zureden noch durch Drohungen einschüchtern lassen würde, oder die Tatsache, dass die letzte Übertragung des verräterischen Admirals plötzlich abgebrochen war, hatte ihre ganz eigene Botschaft übermittelt. Die Kommandantin war froh, dass sie sich nicht länger rechtfertigen musste. Dass sie sich beinahe von Bonet hatte täuschen lassen, war schlimm genug. Dabei war ihr Verhalten absolut menschlich und nachvollziehbar gewesen: Sie hatte einfach glauben wollen, dass Bonet, ein Admiral der Flotte, doch irgendwie in Ordnung sein musste. Dass sie mit ihm jemanden an Bord hatte, auf den Verlass war, wenn es darauf ankam. Es wäre alles so viel besser und einfacher gewesen. Stattdessen war das Gegenteil dessen eingetreten, was sie sich erhofft hatte, wie so oft in den letzten Tagen und Wochen, und sie war es langsam leid, sich ständig ihre eigenen Fehler eingestehen zu müssen. Vara schien damit keine Probleme zu haben. Problem erkannt, Gefahr gebannt, nächstes Problem. Pragmatismus und das Vermeiden unnötiger Selbstvorwürfe konnten sehr vorteilhaft sein, vor allem in Situationen wie dieser.

Also stellte auch sie die Nabelschau ein. Mit etwas Glück würden sie all das hier überstehen und danach noch viel Zeit dafür haben, die eigenen Fehler zu betrachten und sich dabei so richtig schlecht zu fühlen. Den Luxus hatte sie jetzt erst einmal nicht.

»Captain.«

Die Stimme, die sie aus ihrer Grübelei riss, hatte sie nicht erwartet, aber sie war durchaus dankbar dafür. Vor ihr stand 
Spezialistin Gimenez. Sie wirkte immer noch etwas schüchtern, aber diesmal trat sie nicht mit einer komischen Idee an sie heran, sondern hatte einen eindeutigen Auftrag. Während der Vorfälle auf Epikur hatte Ark kaum noch an den Impuls gedacht und auch nicht daran, dass sie Gimenez von allen Pflichten freigestellt hatte, damit sie diesem seltsamen Phänomen auf den Grund gehen konnte.

Die junge Frau hatte ganz offensichtlich etwas auf dem Herzen. Sie hielt ein Computerpad fest an den Oberkörper gedrückt, als wollte sie auf jeden Fall verhindern, dass es herunterfiel. Ihr Gesichtsausdruck ließ leider nicht auf gute Nachrichten schließen.

Ark nickte ihr auffordernd zu.

»Ich hoffe, dass Sie mir keine neuen Probleme bringen.«

Gimenez zögerte mit ihrer Antwort. »Ich habe Beobachtungen und Erkenntnisse, Captain. Ob es Probleme sind, weiß ich noch nicht. Aber wenn dies nicht der richtige Zeitpunkt ist …«

Ark machte eine wegwischende Handbewegung. »Es ist niemals der richtige Zeitpunkt. Kraus ist uns auf den Fersen, und die Crew auf der Minenstation arbeitet an unserer Rettung. Wir werden den Kurs ändern müssen, um unseren Leuten entgegenzukommen. Ob nachher alles zeitlich zusammenpasst, entscheidet über unser Schicksal. Sie haben mir etwas zu berichten, und es gibt keine aktuelle Katastrophe zu bewältigen, also passt es jetzt. Setzen Sie sich.«

Sie zeigte auf den Sessel des Ersten Offiziers, der derzeit verwaist war, da Simeon Dienst an der Ortung machte. Die Spezialistin folgte der Aufforderung mit der ihr eigenen Zurückhaltung.

»Captain«, begann sie dann aber ohne weitere Aufforderung, »Sie haben mir befohlen, alles über die Quelle des Impulses ausfindig zu machen, was nur möglich ist. Ich habe mich mit einigen Kameraden dazu beraten, unter anderem mit einem Ortungstechniker sowie mit einem Kommunikationsspezialisten. Wir haben lange herumprobiert und im Dunkeln gestochert, deswegen haben Sie auch nichts mehr von mir gehört. Ich wollte …«

»Sie wollten Erfolge berichten und nicht riskieren, dass ich die Geduld verliere.« Ark lächelte. »Ich kann Sie beruhigen. Ich habe Sie zwischendurch beinahe vergessen.« Sie hob einen Zeigefinger. »Beinahe! Machen Sie weiter.«

»Captain, wir haben jetzt eine Art Ortung. Da ist etwas. Etwas Physisches.« Sie zögerte kaum merklich. »Glaube ich.«

Ark fühlte sich wie elektrisiert, als sie das hörte. In der Stimme der Spezialistin hatte kein Triumph gelegen, eher erschöpfte Zufriedenheit, aber das änderte nichts an dem Durchbruch, den sie gerade verkündet hatte.

»Darf ich …?« Gimenez zeigte auf die Kontrollen des Kartentanks.

»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Die Spezialistin stellte eine Verbindung zum Datenpad her, das sie in den Händen trug. Im Kartentank tauchte ein weiteres sanft pulsierendes Symbol auf, das irgendwie unstet hin und her zu zucken schien, ohne jedoch einen bestimmten Bereich, gut drei Lichtstunden von der derzeitigen Position der beiden dahingleitenden Schiffe entfernt, zu verlassen. Das war eine verwirrende Darstellung. So etwas hatte Ark noch nie zuvor gesehen.

»Das ist die Quelle des Impulses. Wir haben Das Phänomen erst gar nicht ausmachen können, denn was auch immer es ist, es verbirgt sich gut. Fast jede Methode der aktiven Ortung ist wirkungslos. Wir haben es daher aufgegeben und uns auf eine indirekte Beobachtung verlagert. Sara war uns dabei eine große Hilfe, denn die zu verarbeitenden Datenmengen waren erheblich.«


»Es war mir eine große Freude«
, kommentierte die Schiffs-KI
 die Bemerkung, und das war gewiss ernst gemeint. Datenmengen zu verarbeiten, war schließlich ihr Lebensinhalt, und man sollte an seiner Arbeit ja auch immer Spaß haben.

»Erklären Sie mir das genauer«, forderte Ark die Frau auf.

»Wir haben nicht nach dem geschaut, was ist, sondern nach dem, was nicht
 ist«, erklärte Gimenez mit stetig wachsendem Selbstbewusstsein. »Was auch immer dieses Objekt darstellt, es muss einen Abdruck in der Realität hinterlassen, und wir sind gut ausgerüstet, um diese auf allen Ebenen auszumessen. In diesem Gebiet fehlen gewisse Messwerte, vor allem die der Hubble-Konstanten. Sie ist nicht messbar, wenn wir in die Richtung des Objekts schauen, egal ob wir weit entfernte Gravitationslinsen zu Hilfe nehmen oder nicht. Wir können sie nicht messen, was bedeutet, dass das Objekt eine Art Tarnvorrichtung verwendet, die irgendwie mit der Gravitation in Verbindung steht. Ich weiß nicht mehr als das, 
ich bin keine ausgebildete Wissenschaftlerin. Wir sollten dieses Problem beizeiten jemandem vorlegen, der wirklich etwas von dieser Materie versteht.«

Ark schüttelte den Kopf. »Wenn das, was Sie sagen, stimmt – und sehen Sie das nicht als Zweifel meinerseits an! –, dann haben Sie eine Menge erreicht, und jeder zweite Wissenschaftler kann sich von Ihrem Einfallsreichtum eine ordentliche Scheibe abschneiden.«

Gimenez lächelte erfreut und geehrt. Natürlich war das Lob absolut berechtigt. Ark beugte sich nach vorne und beäugte das zuckende Objekt auf dem Tank, das sich anscheinend nicht genau entscheiden konnte, wo es sich eigentlich befand.

»Wie kommen diese Bewegungen zustande?«, fragte sie.

»Wir sind uns nicht sicher, ob es sich überhaupt um Bewegungen handelt, Captain. Es kann auch sein, dass wir das Objekt nur nicht besser oder genauer einmessen können. Unsere Methode ist vom Ansatz her nicht punktgenau, und wir schätzen eine Menge. Es ist das Beste, was wir unter den derzeitigen Umständen fertigbringen.«

»Was können Sie mir sonst noch über das Ding sagen?«

Gimenez zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Wir vermuten, dass es einen Durchmesser von weniger als einem Kilometer hat und zumindest annähernd eine Kugelform aufweist. Wenn Sie mich nach Antrieb, Bewaffnung, Material oder Energieentwicklung fragen, kann ich Ihnen keine Antwort geben. Wir wissen bis jetzt nur eines einigermaßen sicher: Das Objekt verfolgt oder begleitet uns, je nachdem welche Formulierung Ihnen lieber ist. Es hält nämlich den Abstand, genau wie ein Schatten. Es verhält sich relativ zur Proxima
, wir sind der Fixpunkt.«

»Ob es uns nun verfolgt oder begleitet, ich empfinde beides als fast gleichermaßen beunruhigend«, sagte Ark leise. »Der Abstand ist recht groß, ich erkenne keine unmittelbare Bedrohung, es wirkt nicht aggressiv. Es versteckt sich. Vor uns und vor unseren Verfolgern oder nur ganz allgemein.«

Gimenez lächelte.

»Ein schüchternes Objekt.«

»Der Impuls, der uns alle durchleuchtet hat, war absolut nicht schüchtern, sondern eher sehr aufdringlich«, kommentierte Simeon von seiner Station aus, und Ark kam nicht umhin, ihm zuzustimmen.


»Dann war dieser Impuls unausweichlich, führte aber nicht zu weiteren Handlungen, zumindest nicht sofort. Die Verfolgung wiederum deutet darauf hin, dass künftige Handlungen erwartet oder zumindest für möglich gehalten werden«
, ließ sich nun Sara wieder hören. Ihre Mädchenstimme hatte den passenden nachdenklichen Unterton.

»Es ist mehr als nur Neugierde«, schloss Ark sich dieser Bewertung an. »Es ist Interesse – zielgeleitetes Interesse. Wer oder was auch immer auf diesem Objekt ist, wird die konfliktbehaftete Situation gewiss begriffen haben. Das Ding hängt uns sehr beharrlich am Leib und lässt sich dadurch nicht abschrecken. Worauf wartet es? Was wäre der auslösende Faktor, etwas zu tun?« Sie sah Gimenez an. »Hat es gemerkt, dass wir wissen, wo es ist?«

Die Spezialistin stieß ein leises Seufzen aus. »Captain, das ist die große Unwägbarkeit. Wir denken, dass wir alle Codes, die der Impuls hier bei uns deponiert hat, aus unseren Systemen gelöscht haben. Doch dies ist weit entwickelte Technologie. Ich bin mir absolut nicht sicher. Es kann sein, dass das Objekt in dem Moment Bescheid wusste, in dem ich an meiner Messstation heureka gerufen habe.«

Ark verbarg ein Lächeln. Die Vorstellung, dass eine Technikerin an Bord ihres Schiffes alte griechische Vokabeln benutzte, hatte etwas Unwirkliches, aber es passte zu Gimenez, die in der Rolle des wissenschaftlich interessierten Nerds gut aufgehoben zu sein schien. Von dieser Sorte brauchte man immer welche, man musste sie manchmal nur ermuntern und unterstützen und vor allem verhindern, dass sich weniger begabte Kameraden über sie lustig machten. Die junge Frau hatte großes Potenzial, und Zadiya Ark konnte jede Art von Potenzial gut gebrauchen.

»Solange wir nur beobachtet werden, besteht für uns kein Anlass, etwas zu tun«, entschied sie. Gimenez schien diese Äußerung zu enttäuschen. Und sie hatte jetzt den Mut, ihr zu widersprechen. Das war ein Fortschritt.

»Captain, sollten wir nicht eine Sonde in die Richtung schicken? Vielleicht können wir zusätzliche Daten sammeln!«

»Das können wir sogar mit hoher Wahrscheinlichkeit«, räumte Ark ein, die diesen Einwand im Stillen erwartet hatte. »Aber dann würde auch Kraus wissen, dass da etwas Interessantes ist, und er 
würde ebenfalls darauf reagieren. Da wir aber gar nicht wissen, worum es sich eigentlich handelt, ob nun Freund oder Feind oder neutraler Beobachter, könnten wir damit eine Reaktion des Objekts provozieren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte. Vielleicht wird es eine Gelegenheit geben, sich darum zu kümmern. Aber nicht jetzt.«

Gimenez nickte widerwillig, aber ohne weitere Einwände.

»Für mich stellt sich noch eine andere Frage«, fuhr Ark fort. »Woher kommt das Ding? Es ist zweifellos nicht natürlichen Ursprungs, wir müssen also von einem künstlich erschaffenen Objekt ausgehen. Es entspricht nichts Bekanntem. Wir müssen uns mit einer Perspektive vertraut machen, von der wir Menschen uns seit unserem Aufbruch ins Weltall scheibchenweise verabschiedet haben.« Alle sahen sie erwartungsvoll an. Alle wollten, dass sie es aussprach. Sie hatte Hemmungen, die letzte Konsequenz zu ziehen. »Es könnte sich tatsächlich um ein Produkt einer außerirdischen Intelligenz handeln.«

Simeon stöhnte etwas. Ark überhörte es.

»Ja, zu diesem Schluss sind wir auch gekommen«, sagte Gimenez eifrig. »Es ist die naheliegendste Erklärung.« Die Röte in ihren Wangen verdeutlichte, dass sie darüber sehr erfreut war.

»Also ist es möglicherweise eine neue Bedrohung«, sagte Simeon mit dunkler Vorahnung in der Stimme.

»Dafür gibt es keine Indizien«, widersprach Gimenez, und es war bemerkenswert, dass sie einem Offizier so selbstbewusst widersprach. Aber die Sache erfüllte sie mit Leidenschaft, und das überwand jede Zurückhaltung. »Es könnten auch neue Freunde sein. Verbündete. Jemand, der uns hilft.«

»Der Impuls war ein Angriff oder mindestens eine taktische Aufklärung, und es wurden elektronische Spione hinterlassen«, widersprach Simeon, der absolut nicht gereizt wirkte, sondern an der Argumentation Freude zu haben schien.

»Wir können und werden das hier nicht abschließend beurteilen«, unterbrach Ark den Disput und sah die beiden Jüngeren mit ausreichend Wohlwollen an, um zu verdeutlichen, dass sie grundsätzlich nichts gegen diese Diskussion hatte. »Spezialistin, Sie werden weiterhin alles herausfinden, was Sie können, und das Objekt 
ständig beobachten. Informieren Sie mich auch über kleine Änderungen. Sie melden sich direkt auf der Brücke, wenn Sie es für richtig halten – es sei denn, uns fliegt gerade alles um die Ohren.«

»Ja, Ma’am!«

»War das alles?«

»Ja, Ma’am!«

Gimenez salutierte und wandte sich mit hoch erhobenem Kopf ab. Das war ihr gutes Recht, fand Ark. Sie hatte einen positiven Eindruck hinterlassen und wusste das auch. Die Kommandantin wartete, bis die Frau die Brücke verlassen hatte. Dann seufzte sie und schaute auf das zuckende Objekt auf dem Kartentank.

»Womit haben wir das verdient?«, fragte sie sich leise. »Womit haben wir die Götter verärgert, dass die uns das alles in den Weg werfen?«

Ihre Frage blieb unbeantwortet. Das war vielleicht auch besser so. Die Antwort hätte sie möglicherweise beunruhigt.
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»Das ist eine Barrikade!«

»Das ist Schwachsinn!«

Marcus Hamilton war kein Experte in Bezug auf Barrikaden, aber er war gut darin, Schwachsinn zu erkennen, und die chaotisch aufgetürmten Möbel und Regalwände aus einem staubigen Lager würden beim geringsten Schubser in sich zusammenfallen und denjenigen, der sich dahinter verbarg, unter sich begraben. Er sah die beiden Techniker an, die für diese Konstruktion verantwortlich waren, aber eindeutig kein Interesse an dieser Aufgabe gehabt hatten. Sie wollten lieber wegrennen, und ganz gewiss keinen Widerstand leisten, wenn sich die gegnerischen Infanteristen näherten. Was sie im Übrigen mit großer Beharrlichkeit taten, wie Vickers’ Berichte nahelegten. Das Raumlandeboot war nur noch neunzig Minuten von der Landung entfernt. Diese Barrikade würde nicht helfen, den Vormarsch der Feinde nennenswert zu stoppen.

Es sei denn, die Feinde bekamen bei dem Anblick einen Lachkrampf, der bleibende gesundheitliche Schäden hinterließ. Marcus hielt das für eher unwahrscheinlich. Die etwas verlegen wirkenden Kameraden offenbar auch. Sie betrachteten ihr Werk mit frisch erwachter Selbstkritik.

»Tschuldigung«, murmelte einer. Es klang einigermaßen ehrlich, und die Wut ihres Kritikers war zum Teil nur gespielt. Was sollte er auch ernsthaft erwarten?

Auf der anderen Baustelle lief es deutlich besser – immerhin.

Der Industriedrucker zischte und knirschte tapfer und unermüdlich. Überprüft oder nicht, das Gerät war lange nicht 
benutzt worden, und bei der Kontrolle hatten sie nicht jedes Detail abdecken können. Daher gab der Drucker jetzt Geräusche von sich, die gleichermaßen Beharrlichkeit wie Unwillen auszudrücken schienen. Nicht immer ließ sich die Quelle der Laute zweifelsfrei ausmachen. Doch so besorgniserregend die Geräuschentwicklung auch war, sie hinderte das belastbare Gerät nicht daran, weiter am erteilten Auftrag zu arbeiten. Normalerweise hätte ein verantwortungsvoller Techniker die Produktion unterbrochen, um nach dem Rechten zu sehen, aber zum einen waren die Umstände nicht normal, und zum anderen war Marcus Hamilton in diesem Moment mit der Barrikade beschäftigt, aus der er jetzt irgendwie das Beste machen musste.

»Helft mir!«

Die beiden Kameraden waren willig. Das war nicht verwunderlich. Jemand nahm ihnen Planung und Verantwortung ab, das war die ideale Kombination für jeden untergebenen Soldaten. Und solange der Fluchtweg offen blieb, war es auch kein Problem, sich mit Arbeit zu beschäftigen, die sie wahrscheinlich im Stillen für überflüssig hielten.

Wie Marcus im Übrigen auch.

Was er aber nicht laut zugab.

Irgendwer hier musste zumindest den Anschein erwecken, dass er wusste, was zu tun war.

Er nutzte die Zeit, um genau dies zu erreichen. Er baute, er bastelte, er schweißte und wusste gleichzeitig, dass all der vergossene Schweiß nur eine geringe und vielleicht sogar sinnlose Investition in ihr Überleben sein würde.

Es sorgte aber dafür, dass die Zeit verging. Das war eine gute Sache, denn dadurch vermied man es, sich allzu viele beängstigende Gedanken zu machen.

Neunzig Minuten. Wenn man sich amüsierte, vergingen sie wie im Flug. Zehn Minuten vor Ablauf dieser Frist kam ein vereinbartes Warnsignal der Marines. Marcus fixierte den Industriedrucker mit großer Intensität, als könnte allein die Beobachtung seiner emsig aktiven Bestandteile dazu beitragen, ihn zu größerer Eile anzuspornen. Das Steuermodul war weitgehend fertig. Es ging um die letzten Details, und das strapazierte Marcus’ Geduld ganz besonders. 
Ein erwartungsvolles und angespanntes Schweigen legte sich über das Team, als die Sekunden vergingen. Das Schaben und Kratzen des Druckers stellte das einzige Hintergrundgeräusch dar.

Der Timer mit der rückwärts zählenden Zeit wurde zu ihrem Fixpunkt. Er hatte während der letzten Stunden winzige Sprünge gemacht, kaum merkliche Anpassungen an den Fortschritt des Produktionsprozesses. Mal gewannen sie eine Minute, dann verloren sie wieder eine. Jetzt, zum Ende hin, wurde die Angabe zunehmend zuversichtlich. Der Drucker hatte sein Versprechen gehalten: Er benötigte rund dreißig Sekunden weniger als geplant.

Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen hörte Marcus einen Fluch aus dem Helmfunk. Es war Vickers, und damit erhielten sie den ersten echten Hinweis darauf, dass ihre Gegner gelandet waren. Und zwar nicht genau da, wo es idealerweise der Fall gewesen wäre, sondern näher als gedacht. Vickers meldete es gleich nach ihrem Ausbruch. Marcus hörte ihr mit wachsender Sorge zu.

Dann war der Drucker fertig. Das Schaben und Krächzen endete abrupt, dann erklang ein seufzendes Geräusch, als wäre die Maschine froh, es endlich geschafft zu haben. Ein Signalton beendete den Produktionsvorgang ganz offiziell.

Marcus sah, wie Margie mit einem ganz leichten Zittern in den Händen zugriff, die Verschalung des Geräts öffnete und kurz zögerte, als würde sie es nicht wagen, das fertiggestellte Modul zu berühren. Das Modul war komplex, aber in seiner Verschalung auch recht robust. Sie hatten eine Tragetasche vorbereitet, die gefüttert, vor Strahlung geschützt, widerstandsfähig und mit einer starken Versiegelung versehen war. Sie würde das Modul vor vielen Gefahren schützen können, aber weder gegen einen wohlplatzierten Schuss noch gegen andere Formen zerstörerischer Energie. Als Margie das Modul darin verschwinden ließ und die Tasche schloss, sah sie Marcus furchtsam an.

Ihr war das Modul nun anvertraut. Das schien sie nicht leichtzunehmen.

Aber wer war schon für eine solche Verantwortung geschaffen?

»Vickers, wir sind fertig«, meldete Marcus. »Wir begeben uns …«

»Sie begeben sich nirgendwohin«, fuhr ihm die Stimme der Frau dazwischen. »Multiple Landungen. Zwei Teams sind autonom 
abgesprungen. Die Fähre wird bereits angegriffen. Ich habe keinen freien Zugang. Wiederhole: keinen freien Zu…«

Die Stimme brach ab, etwas krachte, und unverständliche Rufe erklangen. Dann knackte es vernehmlich, und die Verbindung war beendet. Marcus rieb sich die Stirn an dem Schwamm, der im Helm angebracht war, um den kalten Schweiß loszuwerden.

Alle schauten ihn an. Warum blieb eigentlich alles immer an ihm hängen?

»Okay, neuer Plan«, sagte er heiser, obwohl er wusste, dass er gar keinen Plan hatte. »Oder vielmehr: Wir machen es so wie schon besprochen. Wir nehmen den alternativen Fluchtweg und nähern uns dem Abraumroboter, so weit wir können. Die Fähre wird wahrscheinlich nicht zur Verfügung stehen.«

Er sah in bleiche Gesichter, die ihm zunickten und die Fassung bewahrten. Wahrscheinlich hatte niemand ernsthaft damit gerechnet, dass sie gelassen mit dem Shuttle würden abreisen können. Es wäre sehr schön gewesen, bequem geradezu, aber dass ein Notfallplan beinahe unausweichlich zur einzig realistischen Perspektive wurde, war wohl abzusehen gewesen.

Gehofft hatten sie aber alle.

Die Barrikade war tatsächlich völlig sinnlos. Aber da stand sie nun, ein Mahnmal ihres vergeblichen Versuchs. Marcus’ Blick fiel auf die Tragetasche, die sich Margie um die Schulter geschlungen hatte. Nein. Ihr Versuch war nicht vergeblich, denn sie hatten ihn ja noch nicht abgeschlossen.

»Los!«

Es gab keine weiteren Diskussionen. Sie liefen los. Der Wartungsgang war nicht so eng, wie sie es befürchtet hatten. Dies war eine Station, kein Raumschiff. Sie atmeten angestrengt. Die geringe Schwerkraft machte das Vorankommen mühsam. Sie gewöhnten sich langsam daran, fanden ihren Rhythmus und wurden jäh aus ihm gerissen, als eine heftige Erschütterung die Station durchlief, sich durch die Metallplatten unter ihren Füßen fortpflanzte und sie alle ohne Ausnahme zu Boden warf.

»Verdammt!«, stieß Marcus aus. Sein Druckhelm knallte auf den Boden. Das machte ihm nichts aus, aber die Vibration löste bei ihm umgehend Kopfschmerzen aus. »Verdammt!«, fluchte er ein zweites 
Mal, als er sich auf die Beine zog, sich dabei an der Wand abstützte und nach Margie Ausschau hielt, die schon wieder stand und die Tragetasche mit dem Modul schützend an sich presste.

Eine Alarmsirene schepperte los. Sie war lange nicht genutzt worden, daher klang sie etwas bemüht. Dann knackte es im Helm, als sich Vickers wieder meldete.

»Die verwenden große Kaliber«, stieß sie hervor. »Die Fähre ist in ihren Händen, einer meiner Leute ist verletzt, der Pilot befindet sich in Gefangenschaft. Hier läuft gerade alles nicht so gut. Wir ziehen uns zurück, weg von Plan B. Alles Gute!«

Marcus wollte etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein, und der Kloß in seinem Hals machte es auch nicht leichter. Weg von Plan B. Das bedeutete, dass Vickers und ihre Leute den Feind fortlocken würden, um den Technikern eine Chance zu geben. Sie würden die gegnerischen Soldaten so lange beschäftigen, bis es sie erwischte oder sie in Gefangenschaft gerieten. Beim Gedanken an dieses bewusste Opfer schnürte sich Marcus’ Kehle zu. Er kannte Vickers schon lange. Sie war keine einfache Kameradin und hatte oft einen leichten Hang zu sinnloser Gewalt, war aber niemals bösartig. Er würde sie vermissen.

»Weiter!«, rief Marcus heiser. »Weiter!«

Sie bewegten sich nun etwas vorsichtiger, doch es gab keine weitere Erschütterung. Der Gang zog sich in die Länge, und als sie ihrem Ziel näher kamen, wurden sie noch langsamer. Es war keinesfalls auszuschließen …

»Hier gehen wir raus!«, sagte Marcus, als sie an einem weiteren Zugang angekommen waren. »Wir müssen jetzt ganz leise sein. Vorsicht …«

Marcus öffnete den Zugang und lugte in den Hauptgang. Hier flackerte nur die Notbeleuchtung. Niemand war zu sehen, aber das hatte noch nichts zu bedeuten.

»Und?«, wisperte Margie.

»Alles ruhig«, gab er leise zurück.

»Dann sollten wir …«

»Nein!« Marcus hatte spontan eine Entscheidung getroffen.

»Ich gehe allein!«, sagte er dann. Er wartete Margies Protest ab, der in Form eines gemurmelten Schimpfwortes kam, und vergaß ihn 
sofort wieder. Das Quäntchen Autorität, das er hatte, wollte er nun nutzen.

»Ich schaue nach!«, fügte er hinzu, als wäre nicht ohnehin klar, warum er sich in Gefahr brachte. Doch es war mehr als nur eine schöne Geste. Das Problem war: Wenn Plan B nicht funktionierte, gab es keine Plan C, sondern im Grunde nur die Kapitulation oder das verzweifelte Aufbäumen bis zum sicheren Ende. Beides war keine Lösung für ihre anstehende Situation – und ganz sicher nicht für die Proxima
.

Er tat, was er angekündigt hatte. Er hielt sogar seine Handfeuerwaffe bereit, die verzweifelte Geste eines Mannes, der irgendwie sich selbst und anderen signalisieren wollte, dass er für all dies bereit war, obwohl er sich absolut nicht so fühlte.

Der kleine Hangar mit der Startposition des Abraumroboters war nicht weit von hier entfernt. Er tat so, als könnte er in den schweren Stiefeln schleichen. Diesmal war es eine Illusion, die er für sich aufrechterhielt, um nicht völlig von der Nervosität übermannt zu werden, die sich mit wachsender Kälte in seinem Bauch ausbreitete.

Zitterte die Waffe in seiner Hand?

Nein, das war gewiss nur Einbildung. Oder?

Die Mikros des Helms hatte er auf maximale Empfindlichkeit hochgedreht. Er hörte jedes Rauschen, Knistern und Knacken. Er glaubte, durch all die schweren Metallschotts hindurch aus der Ferne Schüsse zu hören, das war aber wohl wirklich nur Einbildung. Keine Einbildung waren die dumpfen Stimmen, die er aus der Gehrichtung vernahm, erst undeutlich, dann sehr gut hörbar. Das veranlasste ihn dazu, stehen zu bleiben und so flach zu atmen, dass ihm beinahe schwindelig wurde.

Was er da vernahm, war das übliche Gequatsche gelangweilter Soldaten.

»Weiß auch nicht …«

»Der Alte ist wieder übervorsichtig. Aber ein ruhiger Posten ist ja auch was.«

»Vielleicht sind wir gleich fertig. Ich bin’s ja auch leid. Jetzt noch den Rest der Republik aufwischen, und dann ist endlich Ruhe. Danach können wir Urlaub machen und uns den Bonus abholen.«

»Bonus? Was den für ein Bonus?«

»Hast nicht zugehört. Für jedes Dienstjahr gibt es zusätzliches Geld. Das war doch Thema während des Briefings. Außerdem bekommt man einen Zuschlag für jede Verwundung der Kategorie zwei und drei.«

»Ich hab mir den Arm gebrochen!«

»Glückwunsch, das ist Kategorie zwei! Dafür gibt es vierhundert Credits steuerfrei.«

»Beim Duschen.«

»Tja, das ist Pech, dafür gibt es nichts.«

»Verdammt.«

Marcus schüttelte den Kopf. Die zwei Männer unterhielten sich höchst leichtfertig, wahrscheinlich mit geöffneten Helmen. Man hatte sie als Sicherheitsposten hier abgeladen, und nun waren sie gleichzeitig gelangweilt und erleichtert, dass sie niemanden erschießen mussten. Die Vorstellung, sie ausschalten zu müssen, widerstrebte Marcus, aber dies war eine wunderbare Gelegenheit, den Zugang zum Roboter freizuräumen, auch wenn er das leider mit Gewalt tun musste.

Für eine schwere Elektrolähmung gab es wahrscheinlich auch keinen Bonus. Und er musste die Ladung auf Maximum schalten, um bei den schweren Anzügen einen Effekt zu erzielen.

Und dieser Effekt konnte je nach Physiologie der Tod sein.

Niemand bedauerte das mehr als Marcus Hamilton. Ihm fehlte der Hass für seine Gegner, er war nicht abgestumpft genug, um sie nur als potenzielle Opfer zu sehen. Aber sie standen zwischen Margie, dem Steuermodul und ihrer Rettung – und der ihres Schiffes. Marcus wusste, worin seine Pflicht in diesem Moment bestand. Nun hing alles von ihm ab. Das war kein schönes Gefühl, aber ihm blieb kaum eine andere Wahl.

Marcus holte tief Luft. Er konnte das. Er würde das schaffen.

Mit vorgehaltener Waffe trat er um die Ecke. Zwei Männer lehnten locker an der Wand. Sie hatten ihre Waffen neben sich abgestellt und die Helme zurückgeklappt und taten in keiner Weise das, was eigentlich ihre Aufgabe war: nämlich aufpassen.

Marcus schoss. Die schwere elektrische Ladung knisterte quer durch den Raum, traf den einen Mann an der Seite und zeigte die gewünschte Wirkung. Er schrie auf und fiel dann zuckend zu Boden, 
wo er reglos liegen blieb, aber Gott sei Dank noch atmete. Sein Kamerad blieb stocksteif stehen und starrte entgeistert auf den Gefallenen, der bereits in tiefer Bewusstlosigkeit versunken war.

»Nicht bewegen, nichts sagen!«, warnte Marcus ruhig. Der Soldat nickte, hob beide Hände und machte betont einen Schritt von seiner an der Wand lehnenden Waffe weg.

»Ich mache keine Probleme, Kamerad«, sagte er.

»Wir sind keine Kameraden.«

»Wir waren es einmal. Möglicherweise werden wir wieder welche.«

Marcus schüttelte den Kopf. Wenn der Soldat nun versuchte, irgendwelche Spielchen mit ihm zu treiben, war er schief gewickelt. Er winkte mit seiner Waffe.

»Keine Sprüche. Auf die Knie, Hände hinter den Kopf!«

»Sofort, Kamerad, sofort. Keine Sorge. Alles bestens.« Spielchen oder nicht, der Mann gehorchte unmittelbar und machte keinerlei Anstalten, aufmüpfig werden zu wollen. Marcus wollte sich schon entspannen, doch dann sah er, wie die Augen seines Gegners zuckten, als dieser an ihm vorbeischaute. Gleich darauf verzog der Mann den Mundwinkel. Die Geste war zu schnell, zu triumphierend und zu spontan, um nur reine Schauspielerei zu sein.

Verdammt.

»Wir machen doch heute alle keine Probleme, oder?«

Die Stimme hinter ihm war es gewohnt, Autorität zu verströmen. Marcus senkte seine Waffe und drehte sich langsam um. Ein Mann mit den Abzeichen eines Corporals stand hinter ihm und hatte das Gewehr auf ihn gerichtet. Er lächelte freundlich aus dem leicht unrasierten Gesicht und wirkte ganz entspannt. Seine Waffe aber sprach eine unmissverständliche Sprache.

»Fallen lassen!«

Marcus’ Pistole ging klackernd zu Boden.

»Scoby, steh auf, dein Anblick macht mich krank.«

»Ja, Corporal.«

Der Kniende rappelte sich ächzend auf. Er wirkte ein wenig verlegen, und das gewiss mit Recht. Schnell griff er nach seiner Waffe und ging auf Abstand.

Jetzt waren zwei Gewehre auf Marcus gerichtet. Er spürte, wie 
ihm das Herz in die Hose rutschte. Er hatte gepokert und verloren. Der Abraumroboter, den er aus den Augenwinkeln gut erkennen konnte, war sehr nah und doch weit entfernt.

»Wie viele seid ihr?«, fragte der Corporal.

»Hier bin nur ich!«, log Marcus. Seine Stimme zitterte dabei etwas, und er hasste sich dafür.

»Nein, nein. Das ist nicht gut genug«, sagte der Mann abschätzend und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er die ganze Lüge sofort durchschaut.

»Wir versuchen es noch mal: Wie viele seid ihr?«

»Ich bin allein, ehrlich.«

Wie immer wenn man ein Wort wie »ehrlich« oder »bestimmt« hinzufügte, schwächte das die Überzeugungskraft der gemachten Aussage sofort ab, anstatt den gewünschten Effekt zu erzielen. Das galt auch für diese armselige Beteuerung, und der Corporal setzte eine enttäuschte Miene auf. Er sah aus, als hätte ihn seine kleine Tochter angelogen, nachdem sie unerlaubterweise ein Stück Schokolade gegessen hatte.

»Was willst du hier?«, fragte der Unteroffizier.

»Mich verstecken.«

Der Mann war immer noch nicht überzeugt.

»Ah ja. Und wenn wir abgezogen sind, machst du dir einen schönen Lebensabend, ich verstehe. Ihr Flottentypen seid einfach erbärmlich, wenn es darum geht, sich eine gute Geschichte auszudenken. Ihr könntet da einiges von der Infanterie lernen. Ich habe wohl zu viel erwartet.«

Erst jetzt hatte Marcus Gelegenheit, sich die Uniform des Mannes genauer anzusehen. Der Corporal war kein Marinesoldat, er gehörte zur Armee und fühlte sich auf dieser Art von Raumlandeoperation möglicherweise weitaus unwohler als sein aktuelles Opfer. Die Kolonialen stellten sich ihre Einheiten immer noch etwas wahllos zusammen. Das war aber nicht schlimm, wenn sie wie in diesem Fall in der Überzahl und einigermaßen in der Lage waren, ihre Ziele zu erfüllen.

Marcus beschloss, auf die abschätzigen Kommentare des Corporals nicht weiter einzugehen. Er hoffte nur, dass seine Leute nicht so dumm waren, nach ihm zu suchen und dann in ihr 
Verhängnis zu laufen.

Doch was nutzte dieser kleine weitere Aufschub? Es gab auch keinen Plan C mehr für Margie.

Er schaute zu Boden. Für einen Moment überwältigte ihn die plötzliche Mutlosigkeit. Alles war verloren, für ihn genauso wie für sein Schiff.

Das war ein unwürdiger Ort, um nach so langer Zeit zu scheitern. Seine Reise war an ihrem Ende angelangt.

Der Corporal fragte nicht mehr weiter. Er sprach in seinen Kommunikator und erstattete seinem Captain Bericht. Scoby kümmerte sich um den am Boden liegenden Kameraden. Er atmete. Wenn es etwas gab, das Marcus in diesem Moment erleichterte, dann das.

Sonst gab es allerdings nicht mehr viel.
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»Captain, sie holen auf.«

Das sah sie natürlich selbst. Es war dem Kurs geschuldet, den sie jetzt einschlugen. Die Entfernung zur Minenstation durfte nicht zu groß sein, wenn die Techniker noch eine Chance haben sollten, die Proxima
 zu erreichen. Dass die Station angegriffen wurde, war ihnen noch gemeldet worden. Seitdem herrschten Funkstille, gebannte Erwartung und leise stärker werdender Zweifel, der auch an Zadiya Ark nagte und immer mehr Raum in ihren Gedanken einnahm. Zweifel, ob sie diese letzte Aktion noch hinbekommen würden. Der Triumph den sie empfunden hatte, weil sie Bonet enttarnt hatten, war verflogen. Es gab keinen Lohn für diese Tat, sie hatte keine Bedeutung, wenn Kraus und seine Leute den Sieg davontrugen.

»Ich möchte verschiedene Fluchtvektoren, Simeon. Für jede mögliche Annäherung und alle unter der Annahme, dass es die Fähre entweder noch schafft oder die Crew mit dem Abraumroboter entkommen kann. Ich möchte jede Chance bekommen, sie aufzugabeln und dabei nicht zu Klump geschossen zu werden.«

Simeon öffnete den Mund und wollte widersprechen, besann sich aber eines Besseren und nickte nur. Espinoza war nicht so weise. Sie schnalzte mit der Zunge.

»Captain, mit Verlaub, aber das passt vorne und hinten nicht mehr. Kraus wird uns auf jeden Fall erwischen. Die Frage ist nur noch, wie heftig die Prügel ausfallen werden, die wir einstecken müssen.«

»Dann versuchen wir, dafür zu sorgen, dass sie nicht ganz so heftig ausfallen.«

Espinoza nickte. Die Weisheit dieser Entscheidung überzeugte sie eindeutig nicht, aber sie war dann doch nicht aufmüpfig genug, um unnötig zur bereits erkennbar schlechten Stimmung der Kommandantin beizutragen.

»Ohne das Modul haben wir keine Chance«, betonte Ark noch einmal. »Wenn wir es nicht bekommen, drehen wir uns nur noch auf den Rücken und geben auf. Ich würde das gerne so lange wie möglich hinauszögern und am allerliebsten völlig vermeiden. Ich denke mal, dass wir uns da einig sind, oder?«

Sie erhielt keine Antwort, hoffte aber, dass das Schweigen Zustimmung ausdrückte.

Der Schirm an Arks Armlehne flackerte auf. Captain Yins vertrautes Gesicht erschien. Der Kommandant der Achat
 hatte die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt.

»Captain, es sieht nicht gut aus.«

»Das weiß ich selbst«, gab sie pampiger als notwendig zurück. Ihre eigene Unfähigkeit, im Angesicht einer Krise gelassen zu bleiben, ärgerte sie. »Gott, Yin, es tut mir leid.«

»Alles in Ordnung. Wir haben einige Kursänderungen berechnet, die ich Ihnen mal übermittle.«

»Simeon!«, sagte Ark auffordernd, und der Mann nickte. Dann blickte sie wieder Yin an.

»Captain Ark. Zadiya«, begann dieser. Er war nie ein Mann von Vertraulichkeit gewesen, die ganze Reise über nicht. Ein treuer Schatten, ein unermüdlicher Gefährte, auf traumwandlerische Weise verlässlich, das schon. Aber dass er sie jetzt mit ihrem Vornamen ansprach – wogegen sie absolut keine Einwände hatte! –, bedeutete nur eins: Er wollte ihr ernsthaft ins Gewissen reden. Ark wappnete sich. Wenn Yin sie dazu auffordern würde, die Kapitulation zu erwägen, dann war der letzte Damm gebrochen. Wie konnte es ihr dann noch gelingen, die Disziplin unter den eigenen Leuten aufrechtzuerhalten?

»Wir dürfen noch nicht aufgeben!«, sagte Yin eindringlich. Ark lachte vor lauter Erleichterung beinahe hysterisch auf, was ihr sofort einen verwunderten Blick des Korvettenkommandanten einbrachte.

»Keine Sorge, Captain«, sagte sie. »Ich kann Sie erst einmal beruhigen. Ich bin noch nicht bereit, die Waffen zu strecken. Aber 
wenn wir schon für alle Eventualitäten vorsorgen, sollten wir auch ein Manöver besprechen, das Ihnen sicher nicht gefallen wird: den richtigen Zeitpunkt, zu dem sich die Achat
 absetzt und die letzte Etappe der Heimreise allein antritt.«

Yin hob abwehrend die Hände. Das war offensichtlich nicht das Thema, das er diskutieren wollte. Ark war aber nicht daran interessiert, ihm diesen Gefallen zu tun. »Die Achat
 hat Sie nicht so lange begleitet, um zum Ende hin klein beizugeben. Wir bleiben.«

»Ich fühle mich geehrt, aber im Ernst: Ein Opfer ist unnötig. Wenn sich die Situation so zuspitzen sollte, dass es keine andere Chance mehr gibt, müssen Sie mir versprechen, den Fluchtweg zu wählen und uns zurückzulassen. Nibelungentreue klingt auf dem Papier und in Dramen und in der Propaganda immer sehr schön, aber in der Realität nutzt sie niemandem etwas, weder den Treuen noch jenen, denen man die Treue geschworen hat. Ich will nicht, dass wir zu irgendeiner dummen Legende werden, und ich befehle Ihnen, nicht einmal einen Gedanken daran zu verschwenden.«

Sie sagte es mit allem nötigen Nachdruck.

Nun war Yin derjenige, der auflachte. »Legende. Ich. Das wäre wirklich eine ganz außergewöhnliche Wendung der Ereignisse. Daran habe ich nicht einmal im Entferntesten gedacht.«

»Dann sind wir uns einig.«

»Einig? Kommen Sie mir nicht so, Captain. Sie haben mir gerade einen Befehl gegeben, was Sie bisher immer vermieden haben«, sagte Yin ernst. »Ich habe gelernt, auch die Anweisungen auszuführen, die mir innerlich stark widerstreben. Ich werde es unter Protest tun, aber ich werde es tun.«

Genau das wollte Ark hören, denn sie glaubte daran, dass es das Richtige war. Und doch versetzte ihr Yins Bereitwilligkeit, ihren Befehl in die Tat umzusetzen, einen unvermeidbaren Stich. Es war ein klares Indiz dafür, wie der Captain der Korvette die Situation einschätzte. Er musste und sollte seine Haut retten. Arks Argument war absolut stichhaltig, und sie würde selbstverständlich bei diesem Befehl bleiben. Aber warum fühlte sie sich dann plötzlich so furchtbar allein gelassen?

Sah man ihr das an?

»Ich werde bei der Proxima
 bleiben, bis es nicht mehr geht«, 
kündigte Yin an. »Oder bis Sie mich ausdrücklich dazu auffordern, mich abzusetzen.«

»Ich werde diese Entscheidung Ihnen überlassen«, sagte sie gefasst. »Wir teilen alle taktischen Daten und alle Entscheidungen. Sie wissen selbst, was Sie Ihrem Schiff zumuten können und was nicht. Solange Sie sich rechtzeitig in Sicherheit bringen, bin ich zufrieden. Ich schreie Sie erst an, wenn Sie sich als unvernünftig erweisen.«

»In Sicherheit?«, echote Yin. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das die Richtung ist, in die ich mich bewegen werde. Dieses System ist einen Sprung vom Flottenhauptquartier entfernt. Die Kolonialen operieren ohne Begrenzung. Wäre dies nicht ein geeigneter Ort für eine Verteidigungslinie gewesen, weitab von Zivilisationszentren, die in Mitleidenschaft gezogen werden könnten? Ein System, in dem man kaum Schaden anrichten kann, und dennoch ein guter Ort für einen Kampf. Ich sehe hier nicht einmal einen Kundschafter. Das haben Sie doch gewiss auch bemerkt, oder, Ark? Hier gibt es keinen vorgeschobenen Beobachter, keinen Aufklärungssatelliten, gar nichts. Niemand schaut hin, Ark. Niemand passt auf. Wenn ich die Rückreise zum Hauptquartier antrete, was werde ich dann dort vorfinden? Ich habe das Gefühl, dass ich das Ende meines Schiffes damit nur etwas hinauszögere, am Ergebnis aber nichts mehr zu rütteln ist.«

So sprach Yin aus, was Ark ebenfalls dachte. Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, dem zu widersprechen.

»Die werden sich eingeigelt haben. Die Befehlslage ist eindeutig. Alle Kräfte sind auf eine letzte Verteidigungslinie konzentriert. Dieses System ist nur eine mögliche Einfallschneise zum Hauptquartier. Man kann sie nicht alle abdecken. Und ich vermute, dass der Kundschafter in dem Moment die Rückreise angetreten hat, als Kraus’ Schiffe das System erreicht haben, um Meldung zu machen. Wir haben es nur nicht gemerkt, denn es ging zu schnell, und diese Spähschiffe sind gut getarnt.«

Yin nickte. Natürlich, das war eine absolut logische, nachvollziehbare und militärisch gesehen sogar recht vernünftige Erklärung für alles, was sie hier vorgefunden oder vielmehr nicht vorgefunden hatten. Seiner Reaktion fehlte es aber an Enthusiasmus. 
Ark nahm ihm dies nicht übel. Es war schwierig, eine emotionale Bedrängnis durch bloßes Rationalisieren abzuschütteln. Es blieb dieser kleine, nagende Zweifel, der mit der Hoffnung rang, dass so nah am Machtzentrum der Republik noch irgendwas
 sein musste. Irgendwas – und nicht nur sie beide und ihre gemeinsamen Probleme.

Sie beendeten das Gespräch. Yin würde tun, was von ihm erwartet wurde, und Ark war froh, dass sie sich zumindest um ihn keine Sorgen machen musste. Das war besser als nichts.

Jetzt würde sie …

»Captain, ich bekomme eine Nachricht von der Minenstation rein«, meldete sich Simeon beinahe sofort. Ihr war einfach keine Verschnaufpause vergönnt. Der Tonfall des Mannes klang besorgt, was ebenfalls gut zur Gesamtlage passte.

»Und?«

»Die Meldung ist nach drei Worten abgebrochen. Nur Audio. Ich habe Kampfgeräusche gehört. Ich vermute, dass unsere Marinesoldaten überwältigt wurden.«

»Was hören Sie von Hamilton und den Technikern?«

»Sie sind entweder ebenfalls gefangen, oder sie halten Funkstille, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen.«

Hamilton war gewitzt. Ihm war zuzutrauen, dass er die richtigen taktischen Entscheidungen traf. Das war die Hoffnung, an der sie sich festklammern konnte.

»Haben wir weiteren Schiffsverkehr? Irgendwas?«

»Seit der Landung der Kolonialen nichts mehr. Das Landungsschiff der Angreifer ist bei der Station und gewiss startbereit. Ich befürchte, dass sie unsere Leute auch bei einem Notstart mit dem Abraumroboter abfangen würden.«

Ark nickte. Sie hatte befürchtet, dass es sich so entwickeln würde. Aber noch war nicht alles verloren. Es mochte ihre Chancen weiter minimieren, aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als selbst einzugreifen.

Vara war bereit, das wusste sie. Nur Espinoza würde den nun folgenden Befehl alles andere als schätzen. Es war der Strohhalm, nach dem sie in dieser misslichen Lage noch greifen konnte.

»Wir nehmen Kurs auf die Minenstation. Volle Beschleunigung, 
direkte Fluglinie. Wir müssen unsere Leute schnell da rausholen und dann sehen, ob wir noch von hier wegkommen. Es gibt keine Alternative.«

Espinoza war nicht begeistert.

»Captain, Kraus’ Schiffe …«

»Es geht nur noch um einen Sprung. Wir ignorieren den Sprungpunkt. Wenn es uns das Triebwerk zerreißt, dann ist das eben so. Aber wir müssen hier weg.«

»Das neue Steuermodul …«

»Ich weiß. Ein Sprung. Wir setzen alles auf eine Karte. Ausführung! Und rufen Sie Vara auf die Brücke! Wir müssen sehr schnell eingreifen, und das muss gut geplant sein.«

Espinoza hatte ihre Einwände vorgebracht. Es gab nichts mehr zu sagen. Wohl fühlte sich dabei niemand.
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»Dann haben wir sie ja alle beisammen.«

Da lag stiller Triumph in der Stimme, aber auch Erleichterung. Marcus schaute erst Margie an, die nur mit den Achseln zuckte, und dann die beiden Techniker. Ihre Gegner hatten auch Vickers und ihre beiden Kameraden hergebracht, einen davon liegend. Er trug einen Druckverband und war sehr blass. Aber es hatte keine Toten gegeben, und das stimmte die Kolonialen offenbar gnädig. Zum Schluss hatte sich auch ihr Pilot zu ihnen gesellt, der so bald kein Raumfahrzeug mehr steuern würde. So waren sie vollzählig und vollends in den Händen ihrer Feinde.

Glücklicherweise sah der Offizier, der sich vor ihnen aufbaute, nicht so aus, als wollte er kurzen Prozess machen. Sein Lächeln wirkte echt und entspannt. Der Sieg ließ ihn gnadenvoll und freundlich erscheinen. Marcus hatte nicht das Gefühl, dass er um sein unmittelbares Überleben fürchten musste.

»Das war ein guter Versuch«, sagte der Mann anerkennend. Er hatte sich als Captain Sarmon vorgestellt und war ein breitschultriger Soldat mit cremefarbener Haut, die absolut makellos erschien, so als würde er sie täglich pflegen. Das lackschwarze Haar war kurz und akkurat geschnitten, und die Zähne glänzten hinter seinen Lippen wie Perlen. Er war eindeutig jemand, der auf sich achtete, während er seine Feinde bekämpfte. Wenn man schon tötete, sollte man wenigstens gut dabei aussehen. Marcus war sich nicht sicher, ob er das für sympathisch oder affektiert halten sollte.

Es war auch nicht so wichtig. Etwas anderes zog seine Blicke auf 
sich, nämlich das Symbol ihrer Niederlage.

Sarmon hielt das Steuermodul in den Händen und drehte es beinahe andächtig herum. All ihre Mühe war vergebens gewesen. Nun würde die Proxima
 fallen, und sie würden alle in Kriegsgefangenschaft landen. Marcus schluckte die Bitterkeit, die in ihm aufstieg, herunter. Es konnte sich auch um Magensäure handeln. Als die Kolonialen auch den Rest seiner Truppe gefangen hatten, war ihm vor Sorge ganz schlecht geworden, denn er hatte befürchtet, dass sich seine Leute, getrieben von einem falsch verstandenen Heldenmut, wehren würden. Die Sorge stellte sich als unbegründet heraus. Sie waren vernünftig und dadurch unverletzt geblieben, abgesehen vielleicht von ihrem Stolz, von dem nach all der Zeit aber ohnehin nicht mehr allzu viel übrig war.

»Was wird Ihr Captain jetzt machen?«, fragte Sarmon, ehe er das Steuermodul vorsichtig in die gefütterte Tasche steckte, die er Margie abgenommen hatte und nun selbst um die Schulter geschlungen trug. »Was wird er machen?«

»Sie.«

»Ah, richtig.« Sarmon lächelte falsch. »Die Proxima
 untersteht einer Frau. Ich bin ja kein Freund von Frauen in Kommandopositionen. Ich habe da als Passagier schon so einiges mitbekommen. Es mag Ausnahmen geben, aber ihnen fehlt es an der notwendigen Härte und an der Bereitschaft, auch mal unangenehme Entscheidungen zu treffen. Manchmal geben sie gute Offiziere ab, aber in Kommandopositionen …« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Davon halte ich nichts. Bei uns gibt es auch nicht allzu viele. Das machen wir schon ganz richtig. Da kennt jeder seinen Platz.« Er sah Marcus forschend an. »Wie war es so, unter ihr zu dienen?«

»Wir haben es bis hierher geschafft«, sagte Marcus ungerührt. »Und wer weiß, vielleicht schaffen wir es auch noch ein Stückchen weiter.«

»Ein Optimist!« Sarmon lachte ein wenig gekünstelt, aber wohl ernsthaft amüsiert. »Ich liebe Optimisten. Es macht mir große Freude, ihre Hoffnungen zerplatzen zu sehen, nachdem sie sich selbst lange genug eingeredet haben, dass alles gut wird. Für Sie wird nichts mehr gut, Spezialist, jedenfalls nicht in Bezug auf diesen Krieg. Sie haben verloren. Sie sind ein für alle Mal erledigt. Das wird auch 
Ihr ruhmreiches Fräuleinwunder von Captain bald einsehen.« Er lachte und schaute sich zu seinen Leuten um. Seine Soldaten lachten pflichtschuldig, wirkten aber nicht amüsiert. Marcus bemerkte, dass einige seiner Soldaten Frauen waren, die sich nun betont im Hintergrund hielten. Man konnte wohl davon ausgehen, dass Sarmon zwar keine weiblichen Offiziere mochte, aber gegen weibliches Kanonenfutter nichts einzuwenden hatte. Marcus lag eine passende Erwiderung auf der Zunge, doch er wollte nicht riskieren, damit den Zorn des Captains auf sich und seine Leute zu ziehen. Die bezeichnend verächtlichen Blicke, die Sarmon immer wieder auf Vickers warf, sprachen Bände. Die Frau hielt die Lippen aufeinandergepresst, als müsste sie sich enorm zusammenreißen, um nicht zum verbalen Gegenschlag auszuholen.

Auch Marcus riss sich am Riemen. Arschlöcher gab es überall, in der Republik oder in den Kolonien. Man musste davon ausgehen, dass Sarmon ein fähiger Infanterieoffizier war. Möglicherweise war er nicht gleichzeitig ein sonderlich angenehmer Mensch. Aber das war in der Armee wie in der Flotte ohnehin nur optional.

»Jedenfalls werden wir euch jetzt nach Khamir ins Kriegsgefangenenlager schaffen«, informierte der Offizier sie nun in einem eher geschäftsmäßigen Tonfall. »Wir haben nicht viel Platz, also wird es recht eng werden, und es gibt nur Notrationen. Solange es noch keine politische Lösung gibt, seid ihr auf Diät gesetzt.« Er lächelte breit. »Die Republik hat die Kolonien über Jahrzehnte vernachlässigt. Jetzt spürt ihr mal, wie das so ist.«

Das konnte Marcus jetzt nicht so einfach stehen lassen, obwohl ihm Margie sofort einen warnenden Blick zuwarf, als er tief Luft holte.

»Meine Leute sind dafür nicht verantwortlich«, sagte er ruhig. »Wir sind weder Politiker noch Führungskräfte. Wir treffen solche Entscheidungen nicht und hätten sie auch nicht getroffen.«

Sarmon schaute ihn erstaunt an. Er hatte offensichtlich keine Widerworte erwartet.

Marcus verfluchte sich sofort. Er hätte schlicht den Mund halten sollen. Der Offizier runzelte irritiert die Stirn, und im Raum entstand eine plötzliche Spannung. Die Soldaten reckten sich aufmerksam, und Margie sah besorgt in die Runde. Und tadelnd zu ihm.

Doch der Offizier nickte nur und machte durch seine sparsamen Bewegungen deutlich, dass er sich nicht provoziert fühlte.

»Ich weiß«, sagte er. »Genau so ist es. Deswegen werden Sie und Ihre Leute weder geschlagen noch anderweitig mutwillig verletzt, wenn Sie alle sich anständig benehmen. Sie erhalten nur Notrationen, aber die garantiere ich Ihnen dreimal am Tag, ebenso wie ausreichend Wasser, sanitäre Anlagen und eine Koje zum Schlafen. Wenn jemand von Ihnen krank ist, werden Sie einen Arzt sehen. Und ich werde Sie heil und an einem Stück auf Khamir abliefern lassen, wo man über Ihr weiteres Schicksal entscheiden muss. Wenn Sie mich fragen, Spezialist, wird das so ausgehen: Wir siegen. Die Republik kapituliert. Es wird eine Übergangsregierung oder eine ganz neue Struktur geben. Dann werden alle Gefangenen entlassen und können ihrer Wege gehen. Der Krieg ist vorbei, und wir alle müssen unser Leben irgendwie in den Griff bekommen. Wenn wir euch in den Lagern lassen, hilft das niemandem. Vieles muss neu aufgebaut werden. Da werden alle gebraucht.«

Was war denn jetzt los?

Mit Sarmon zu reden, löste in Marcus ein Wechselbad der Gefühle aus. Erst war er ein Arschloch, dann plötzlich auf erschreckende Weise vernünftig und einsichtig. Marcus hoffte auf diese zweite Facette seiner Persönlichkeit, und darauf, dass diese sich auch in anderen Offizieren zeigte, in deren Obhut sie kommen würden.

»Ich danke Ihnen«, sagte Marcus, denn das war die einzig sinnvolle Reaktion. Der Offizier grinste.

»Wir waren mal Kameraden«, sagte er. Jemand murmelte etwas. Wahrscheinlich Scoby.

»Das ist wahr.«

»Seitdem ist viel passiert. Der Krieg hat beide Seiten viel gekostet«, meinte Sarmon.

»Dann ist es wohl an der Zeit, ihn zu beenden«, erwiderte Marcus mit einem Lächeln. »Was haben Sie mit einer Übergangsregierung gemeint? Werden die Kolonialen die Republik schlucken?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Ich erzähle Ihnen sicher nichts Neues, wenn ich sage, dass sich die Kolonialen bezüglich ihrer Ziele nicht einig sind. Wir haben jene unter uns, die eine neue reformierte Republik wollen. Dann gibt es jene, die einen 
Unabhängigkeitskampf für ihr System führen. Ich komme von Senzchen III
. Wir sind Teil des Aufstands, aber die Mehrheit von uns will danach für sich sein. Ich glaube nicht an eine neue Republik. Ich glaube an einen Flickenteppich aus Sternenstaaten, die irgendwie versuchen müssen, miteinander auszukommen.«

»Das ist die bessere Alternative zur Republik?«, hakte Marcus nach. Erneut war Sarmon nicht bereit, sich dadurch provozieren zu lassen. Er zuckte mit den Schultern.

»Wie gesagt: Es ist viel passiert«, entgegnete er leise. »Es geht doch gar nicht mehr um rationale Entscheidungen. Der Feind ist der Feind. Er muss besiegt werden. All die Demütigungen, die Beleidigungen, die Erniedrigungen – die echten, die angenommenen, die eingebildeten. Das wischen wir nicht mehr durch Rationalität weg, Spezialist.« Er legte eine flache Hand auf seine Brust. »Das alles ist längst drin und es frisst an uns allen, selbst wenn wir uns dessen bewusst sind. Es beherrscht uns. Erst wenn wir diesen Krieg eindeutig beenden, werden wir die Erleichterung empfinden, nach der wir uns alle sehnen. Vergessen wir doch mal, was vernünftig ist. Es geht nur noch darum, was sich besser anfühlt. Und dafür laufen wir durch die Gegend und töten. So sind wir Menschen.«

Der Offizier wirkte für einen Moment sehr müde und schüttelte den Kopf, als müsste er die bösen Gedanken verscheuchen. Er lächelte schwach. Vielleicht amüsierten ihn seine eigenen Worte. Marcus sah, dass seine Leute zustimmend nickten, Frauen wie Männer gleichermaßen. Der Captain war ein frauenfeindliches Arschloch, aber auf einer anderen Ebene gleichzeitig ein Mann von bemerkenswerter Einsicht. Möglicherweise hielt sein Trupp es deshalb weiter mit ihm aus. Es war nicht an Marcus, das zu bewerten oder zu verurteilen. Für ihn war nur wichtig, dass die Vernunft, die aus den Äußerungen des Mannes sprach, dazu beitrug, dass er und die Seinen unverletzt und am Leben blieben. Und danach sah es derzeit aus.

»Wir rücken gleich ab!«, kündigte Sarmon an. »Verhalten Sie sich ruhig, dann wird alles gut.«

Damit wandte er sich ab. Zurück blieben aufmerksame Wachen und ein Häuflein Gefangene, die sich nicht gut fühlten, aber auch nicht richtig schlecht, und denen man es wider Erwarten erlaubte, 
sich leise zu unterhalten. Die Tatsache, dass sie alle entwaffnet worden waren und feste Handfesseln trugen, mochte ein entscheidender Grund für diesen milden Umgang sein. Außerdem saßen sie alle an einer Wand, aufgereiht wie die Orgelpfeifen, und jede falsche Bewegung konnte schnell zur nachhaltigen Elektrifizierung führen, mit allen sich daraus ergebenden unangenehmen Konsequenzen und ohne irgendwelche moralischen Vorbehalte. Gefangene wie Wachen kamen daher zur stillen Übereinkunft, dass dies weder die Zeit noch der Ort war, um den Aufstand zu proben.

»Was wird Ark tun?«, flüsterte Margie, die sich direkt neben Marcus gehockt hatte und ihren Kopf so an seine Schulter legte, dass sich Zuneigungsbekundungen und ein vertrauliches Gespräch miteinander verbinden ließen. Er genoss beides, denn es half, seine eigene innere Unruhe, die immer mal wieder aufwallte, unter Kontrolle zu halten.

»Sie wird kommen und uns holen.« Das klang selbst in seinen Ohren hohl.

»Ist das eine Hoffnung oder eine Befürchtung?«

Marcus lächelte Margie an. Sie kannte ihn viel zu gut, das war manchmal anstrengend. Das Problem war, dass sie zwar recht gut darin war, seine Gedanken zu erraten, das umgekehrt aber nicht halb so zuverlässig funktionierte. War es das, was man »emotionale Intelligenz« nannte? Konnte ihn Margie deswegen durchschauen, ohne dass er ein Wort sagen musste? Oder war er schlicht von simplem Gemüt und stellte keine allzu große Herausforderung für jemanden mit wachem Verstand dar?

Er würde ein andermal Antworten auf diese Frage suchen.

»Beides«, sagte er. »Denn es ist eine Chance, noch einmal freizukommen und eine, den Versuch nicht zu überleben. Aber sie wird eine Rettungsaktion starten, nicht nur unseretwegen, sondern auch wegen des Steuermoduls. Davon kannst du ausgehen. Ich bin fest davon überzeugt. Wenn ich sie wäre, würde ich es vor allem wegen des Moduls machen. Das muss man ganz rational betrachten.«

Und im Gegensatz zu Sarmon war er der Ansicht, dass auch Kommandantinnen durchaus gewillt waren, notwendige und harte Entscheidungen zu treffen.

»Ich befürchte, dass du recht hast. Wir können uns nicht einmal ordentlich auf diese Eventualität vorbereiten. Was ist der beste Zeitpunkt?«

»Nein«, wandte Marcus ein. »Das ist nicht die Frage. Die Proxima
 wird jetzt mit hoher Geschwindigkeit auf uns zuhalten, und es wird eine riskante und schnelle Aktion werden, denn Kraus ist ihr auf den Fersen und der Abstand dürfte zunehmend schrumpfen. Es gibt keinen besten Zeitpunkt, weil es schlicht keine Auswahl unter verschiedenen Zeitpunkten gibt. Vielleicht werden wir nur eine einzige Chance haben, ein kleines, bröckeliges Zeitfenster mit vergammeltem Rahmen und trüb angelaufenen Scheiben.«

Margie stöhnte.

»Marcus, deine Metaphern sind ja wirklich ganz nett, aber ich hätte es auch so verstanden.« Sie sah ihn strafend an. »Also wird es eine Überraschung, und wir tun, was wir können?«

Der Mann nickte nur, ohne Metaphern, dafür mit Nachdruck und etwas erschöpft. Der Schlafmangel, die Anspannung und der Tiefschlag ihrer Niederlage machten sich nicht nur psychisch bemerkbar. Doch sie hatten jetzt keine Zeit, sich groß auszuruhen, denn in Kürze würde man sie auf den kolonialen Transporter überführen. Aber Sarmon hatte ihnen eine Koje versprochen, Marcus hatte das keinesfalls überhört. Für diesen kurzen Moment erschien ihm dieses Versprechen verheißungsvoller als die Aussicht auf eine Befreiungsaktion.

Seine Befürchtungen waren real. Ark würde alles tun, um an das Modul zu kommen. Eine Handvoll Crewmitglieder dafür zu verlieren, war sehr bedauerlich, aber möglicherweise in Kauf zu nehmen. Er konnte ihr für eine solche Haltung keinen Vorwurf machen. Das war einer der Gründe, warum er auf keinen Fall jemals in die Position kommen wollte, so etwas entscheiden zu müssen.

Aber das behielt er besser für sich.

Marcus Hamilton schloss die Augen und signalisierte damit, dass er für einen Augenblick in Ruhe gelassen werden wollte. Die Welt tat ihm diesen Gefallen.
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»Multiple Signale! Kampfradar meldet multiple Signale, Captain!«

»Verdammt, Simeon. Was ist das?«

Simeon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Analyse läuft noch, aber alles deutet auf die neuen Mark XIII
er hin, Captain. Kraus muss nachgeladen haben. Wir sind tatsächlich schon in Raketenreichweite. Zwei Fächer mit je zwölf Raketen, weit gespannt, mit Nachbrennern.« Er blickte gefasst auf, war aber etwas bleich. »Mark XIII
er, keine Frage. Jemand hat die Schatztruhe für Kraus geöffnet und ihm das Silberbesteck überreicht.«

Das war ein treffender Vergleich. Die Kolonialen waren weit gekommen, wenn ihnen die modernste Waffenentwicklung der Republik in die Hände gefallen war. Diesem System hatten die Proxima
 und die Achat
 herzlich wenig entgegenzusetzen. Ark hatte von der »Wilden 13« gehört, einer Weiterentwicklung, die schon länger angekündigt worden war. Wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte der Wahrheit entsprach …

Kraus holte zum Todesstoß aus, und er versuchte nicht einmal mehr, sie zu etwas zu überreden. Erst mussten sie Blut schmecken, dann war wieder Zeit für Worte.

Und blutig würde es werden, so viel war sicher.

»Sagen Sie mir, was wir wissen.«

Simeon antwortete mit einer gewissen Ratlosigkeit im Tonfall.

»Wenig, Captain. Unsere Datenbank enthält nur grobe Spezifikationen des Prototyps. Keine Testergebnisse, keine Einsatzberichte, keine Hinweise auf die endgültige Serienleistung. Was ich auffange, sind eine hohe Beschleunigungsrate, zwei Booster 
für plötzliche Manöver sowie ein Gefechtskopf, der so groß wie der einer Mark XII
 ist. Was drin ist, weiß ich nicht. Der Prototyp hatte zwei Varianten: einen Schirmbuster zur Überladung energetischer Schutzfelder und einen Hüllenbuster zur Zerstörung physischer Abschirmung. Ich vermute, dass Fächer A die eine und Fächer B die andere Variante ist, wenn den Kolonialen beide Versionen zur Verfügung stehen. Ich hätte das so gemacht.«

»Gehen wir damit vom Schlimmsten aus?«

Simeon nickte. »Das wäre das Schlimmste. Fächer A reißt den Schirm auf und lässt Fächer B durch, der uns dann den Rest gibt oder zumindest fast. Es sieht so aus, als wären die Vorteile der XIII
 die höhere Endgeschwindigkeit, die variable Flugweise, die bessere Abschirmung gegen EMP
 und die größere Reichweite, aber der Gefechtskopf ist im Endeffekt der gleiche wie bei der XII
. Es sei denn, es gibt noch eine weitere Neuentwicklung, von der wir nichts wissen.«

»Was möglich ist.«

»Möglich ist alles.«

»Das ist so oder so keine gute Nachricht. Die XII
 ist der größte Hammer in unserem Kasten.«

»Das kann ich bestätigen. Ich bereite die Abwehrmaßnahmen vor und konzentriere mich auf die Lasercluster sowie die wenigen Anti-Raketen-Raketen, die wir noch haben. EMP
 wird aktiviert, aber wenn mich nicht alles täuscht …«

»Ich verstehe.«

Ark schaltete. Thomson erschien auf dem Schirm. Er sah besorgt aus, aber das war bei ihm eigentlich immer der Fall.

»Schlechte Nachrichten, Captain? Wie üblich?«

»Wie üblich, tut mir leid. Wir bekommen es in Kürze mit Mark-XIII
-Raketen zu tun. Ich gehe davon aus, dass sie die Hecksektion besonders attraktiv finden werden, und da sitzen Sie«, kündigte Ark an. Thomson nickte nur.

»Ich evakuiere die Mannschaft, so weit es geht, und halte Bergungs- und Reparaturtrupps bereit. Sie werden sogar ganz gewiss das Triebwerk im Blick haben.«

»Wir tun, was wir können.«

»Natürlich.«

Thomson schaltete ab. Er hatte nun einiges zu erledigen. Für Ark galt das nicht mehr. Sie konnte jetzt erst einmal nur auf die Schirme, auf die Uhr und auf die sich langsam bewegenden Punkte auf dem Kartentank starren, während sich die Schlinge zuzog. Kraus ließ seine Schiffe nicht nur auf Volllast laufen, die Triebwerke glühten schon alle im roten Bereich, und er schien davon auch nicht ablassen zu wollen. Er hatte sich darauf vorbereitet, entsprechende Sicherungen eingebaut und alles getan, um diese letzte große Anstrengung bewältigen zu können. Er wollte sich die Proxima
 doch noch schnappen und den Preis einheimsen. Seit sie Bonet enttarnt hatten, wusste Ark auch, worum es sich bei diesem Preis handelte. Er lag jetzt sicher verwahrt im Schiffssafe. So wertvoll war er ihrer Meinung nach gar nicht mehr. Wenn die Angeberei der Aufständischen einen wahren Kern enthielt, war die Flotte der Republik, Codes hin oder her, keine echte Gefahr mehr und würde sich auch auf konventionelle Art besiegen lassen: mit purer Überlegenheit, ein wenig Verrat, ein wenig Feigheit und viel Dummheit auf der richtigen Seite. Wie es aussah, war die Wahrscheinlichkeit, das unmittelbar mitzubekommen, für die Crew der Proxima
 auf einen sehr geringen Prozentsatz gefallen.

Ark war sich nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.

»Captain Kraus meldet sich!«, riss Simeon sie aus ihrer sinnlosen Grübelei. Die Entfernung zu den Schiffen der Verfolger war mittlerweile so sehr geschrumpft, dass eine normale Konversation möglich war. Ark wollte dem ersten Reflex folgen und die Annahme des Gesprächs verweigern. Doch das Blatt hatte sich zugunsten der Kolonialen gewendet. Es war an der Zeit, einen Kommunikationskanal zu öffnen, um das Schlimmste zu verhindern, wenn es so weit kommen sollte. Sie nickte Simeon zu und schluckte die Galle hinunter, die ihr die Speiseröhre hochzusteigen drohte.

Kraus’ mittlerweile vertrautes, viel zu joviales Gesicht erschien auf dem Schirm. Er wirkte jetzt sehr entspannt, fast heiter. Er hatte ja auch jeden Grund dazu.

»Captain Ark. Wie schön, dass wir doch noch miteinander reden können. Ich melde mich, um das Schlimmste zu verhindern.«

Verdammt.

»Ich höre«, presste Ark hervor.

»Ich will Sie nicht unnötig ärgern. Es ist so: Ihr Schiff befindet sich in einer aussichtslosen Situation. Unsere Einheiten haben Ihre Leute auf der Minenstation festgesetzt. Es geht ihnen übrigens gut. Sie haben ein paar Blessuren davongetragen, aber nichts Lebensbedrohliches, und wir behandeln sie ordentlich. Mein Wort darauf.«

»Danke.«

Kraus nickte gewichtig. »Wir haben Ihr Steuermodul. Das ist ein wichtiges Ersatzteil, das man in vielen Schiffen einsetzen kann. Danke dafür.«

Ah, eine Spur von Spott und Triumph konnte sich auch jemand wie Kraus nicht verkneifen. Ark war ein wenig enttäuscht von ihm. Er kam zu früh damit, das führte zu Ärger und Widerstand. Sie spürte bereits, wie beides in ihr hochzukochen begann, was sie natürlich nicht nach außen zeigen würde. Dennoch suchte sie nach einer passenden schnippischen, verletzenden Antwort. Sie sortierte die Worte, die ihr einfielen, verwarf sie dann aber alle, denn egal was sie jetzt sagte, sie war in der Defensive, und es würde keine Wirkung haben.

Also nickte sie nur und sagte: »Captain Kraus, ich bin wirklich sehr beschäftigt.«

»In der Tat, das sind wir ja alle.«

»Sie wollen mich zur Kapitulation auffordern – mal wieder.«

Kraus zuckte mit den Schultern und lächelte beinahe verlegen.

»Das würde ich gerne tun, aber Sie sind sehr trotzig, Captain Ark. Daher werde ich Ihnen diesmal stattdessen mit größerem Nachdruck drohen: Die beiden Raketenfächer werden Ihre Schiffe in etwa zwanzig Minuten erreichen. Möglicherweise werden Sie diese erfolgreich abwehren können. Ich bin bereit, mich von Ihnen überraschen zu lassen. Danach schicke ich zwei weitere. Und weitere. Ich habe mehr Werfer, mehr Schiffe, mehr Entschlossenheit und volle Magazine. Ich werde Sie aus schöner Entfernung in Stücke schießen, Salve für Salve für Salve. Ich verspreche Ihnen, alle Rettungskapseln aufzusammeln, die ich orten kann. Ich verspreche Ihnen, die Raketen zu deaktivieren, wenn Sie sich auf den Rücken legen und alle viere von sich strecken. Ich verspreche Ihnen, die Proxima
 und die Achat

 vollständig zu vernichten, wenn Sie sich wehren oder unnötige Tapferkeit an den Tag legen. Tapferkeit hat ja durchaus ihren Sinn, in vielen Situationen ist sie nahezu unerlässlich. Aber sobald aus ihr Dummheit wird, habe ich kein Verständnis mehr dafür.« Er blickte jetzt etwas säuerlich drein. »Mein Verständnis ist eigentlich jetzt schon aufgebraucht.«

»Wir haben Bonet entlarvt.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Kraus wirkte ungerührt und vollführte eine abwertende Handbewegung. »Das ist schade. Aber es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Er wird wohl mit der Proxima
 untergehen. Wir werden seiner gedenken und sicher auf irgendeiner Ehrentafel einen gebührenden Platz für seinen Namen finden. Aber er ist ein gutes Unterpfand dafür, dass wir Sie alle anständig behandeln werden, falls Sie Ihre weitere Vorgehensweise doch noch in meinem Sinne überdenken sollten.«

Kraus spielte das nicht. Er hielt nicht viel von Bonet, daher saß sein Schmerz in der Tat nicht besonders tief.

»Ich denke sehr viel über alles nach«, erwiderte Ark. »Auch darüber, dass ich eine gute Chance habe, Ihr Landekommando in Schutt und Asche zu legen und an mein Steuermodul zu kommen.« Dass sie diese Absicht hatte, war kaum zu übersehen, und dass sich ihre taktischen Möglichkeiten auf ein zentrales Zeitfenster beschränkten, war ebenfalls klar. Sie erzählte Kraus damit also kein Geheimnis. Aber sie wollte ihm auch mal drohen, selbst wenn es etwas schal klang.

»Das ist sehr riskant. Und höchst unerfreulich, vor allem dann, wenn Sie scheitern sollten.«

»Unerfreulich ist doch im Augenblick so ziemlich alles. Ich nehme Ihre Drohung zur Kenntnis. Sie haben sie eindrucksvoll durch Taten untermauert. Aber ich werde mich noch nicht auf den Rücken legen.«

Kraus zog ruckartig die Augenbrauen nach oben.

»Noch
 nicht?«

Ark trennte die Verbindung und holte tief Luft. Sie hatte für einen Moment nicht aufgepasst und unüberlegt das eine Wort über ihre Lippen schlüpfen lassen, das natürlich in ihrem Hinterkopf auf die richtige Gelegenheit gewartet hatte. Und dann hatte sie hilflos 
reagiert. Das war ein Sieg nach Punkten für Kraus und ein schlechtes Gefühl für Ark. In den Actiondramen hatten die Heldinnen immer ein paar Sätze auf den Lippen, mit denen sie die Schurken aus dem Gleichgewicht brachten und trotz aller Verzweiflung die Moral hoben.

Ihr war da leider nichts eingefallen. Kraus war ja auch im eigentlichen Sinne kein Schurke, egal wie sie es drehte und wendete.

In der Realität war das Leben doch anders als in den Dramen.
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Sie durften ihre eigene Landefähre in die Kriegsgefangenschaft fliegen. Entweder war das Sarmons Art von Humor, oder es war eine Geste, mit der er sein Wohlwollen unter Beweis stellen wollte – und ihnen die eigene Niederlage noch einmal gar nicht so subtil unter die Nase rieb. Die Fähre war nun Beutegut, warum sollte man sie also nicht auch gleich zum Einsatz bringen? So gesehen war es möglicherweise schlicht Pragmatismus.

Sie saßen aneinandergereiht im Shuttle. Diesmal befand sich ein Pilot der Kolonialen am Steuer, während ihr eigener Pilot nach einem sehnsuchtsvollen Blick in Richtung Cockpit bei ihnen Platz nehmen musste. Drei Infanteristen saßen ihnen gegenüber. Sie wirkten wachsam und bereit, sie alle zu lähmen, falls sie sich auflehnten. Die Chancen dafür standen niedrig. Sie alle trugen elektronische Handfesseln. Zusätzlich waren sie an ihren Sitzen festgeschnallt, und beides, Fesseln wie Gurte, würde sich nur lösen, wenn eine der Wachen den entsprechenden Knopf drückte. Dies wiederum, das hatte man ihnen versichert, würde geschehen, falls das Shuttle in Not geraten sollte und sie evakuieren müssten. Marcus glaubte ihnen das. Er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Vara hingegen war so einiges zuzutrauen. Er würde möglicherweise versuchen, sie zu retten, und dabei fast jedes Risiko eingehen.

Dabei lohnte sich dieser Aufwand gar nicht.

Denn das Steuermodul befand sich weder in ihrem Besitz noch hier an Bord. Captain Sarmon hatte es an sich genommen und würde es in seinem eigenen Landeschiff nach Hause bringen. Das wussten sie auf der Proxima
 aber nicht. Also würden sie im Zweifel zwei Ziele 
angreifen müssen. Für Marcus Hamilton war das eine Garantie für grandioses Scheitern. Er konnte sich keine Konstellation vorstellen, mit der ein solches Vorhaben gelingen mochte.

Andererseits war er nur ein Techniker. Was wusste er schon von echten militärischen Heldentaten, außer dass er bei diesen eher Opfer als Täter war?

Es gab keine Ankündigung des Starts. Es ging einfach los. Diese Leute waren schnell und effizient, und sie wollten auch so zügig wie möglich wieder weg. Das tiefe Summen des Triebwerks wurde zu einem lauten Brausen, und die Erschütterung, mit der sich die Fähre von der Station löste, rüttelte sie durch. Der Pilot wollte niemandem etwas beweisen, und obwohl er es eilig hatte, flog er zivilisiert, soweit Militärpiloten dazu in der Lage waren. Niemand sprach, jeder hing seinen Gedanken nach. Marcus verspürte eine wachsende Anspannung. Würde Vara diese Etappe von der Station bis zu Captain Kraus’ Schiffen für seinen Angriff nutzen. Marcus stellte sich vor, wie der Offizier mit seinen Leuten in einer anderen Fähre saß, auf einem Abfangkurs, begleitet von ferngelenkten Raketen der Proxima
, die im richtigen Zeitpunkt vorschnellen und die Triebwerke dieses Bootes gerade stark genug zerfetzen würden, um sie antriebslos im All schweben zu lassen, wodurch sie zu einer leichten Beute für ein entschlossenes Enterkommando wurden. Ein schneller Zugriff, eine geschmeidige Aktion, ganz nach dem Geschmack von Marineinfanteristen, die solche Sachen ständig übten und doch so selten in die Tat umsetzen durften.

Drei Wachen hatten sie. Das war wenig. Sarmon legte keinen übertriebenen Wert darauf, seine Leute für ein paar Kriegsgefangene in Gefahr zu bringen. Im großen Ganzen des sich dem Ende zuneigenden Krieges waren sie alle nur kleine Würmer, deren Verlust nicht mehr großartig ins Gewicht fiel.

Das Tosen der Triebwerke ging in das vertraute permanente Säuseln über, als die Fähre ihre Reisegeschwindigkeit erreicht hatte. Marcus versuchte, den Knoten in seinem Magen zu ignorieren. Er reckte den Hals und schaute sich um. Über dem Eingang zum Cockpit hing ein Schirm, der den Passagieren den Reiseverlauf einblenden sollte. Doch diesmal hatte man auf die grafische Darstellung verzichtet und ließ stattdessen nur einen Countdown ablaufen. Wenn 
alles gut ging, würden sie in etwa neunzig Minuten ankommen.

»Gleich passiert es«, flüsterte Margie. »Gleich kommen sie.«

»Woher weißt du das?«

»Schau dir Vickers an.«

Er warf einen Blick in die entsprechende Richtung. Die Unteroffizierin hatte nur darauf gewartet, sie nickte bedeutungsvoll. Die stumme Kommunikation reichte aus, um klarzumachen, dass sie jeden Moment mit dem Zugriff rechnete.

»Vickers kann in die Zukunft sehen?«, fragte er Margie leise.

»Sie kennt Vara.«

»Sie hofft auf Vara. Das ist nicht dasselbe!«

Margie öffnete den Mund, sagte jedoch nichts mehr, denn ein Alarmsignal erklang. Das Triebwerk wurde lauter, und die Wachleute fassten sich instinktiv an ihre Helme, als der Pilot ihnen etwas durchgab. Ihre eben noch entspannten Gesichter wurden steinern und ihre Blicke sorgenvoll, als sie die Fesseln der Gefangenen prüften und dann die Ladungen ihrer Waffen kontrollierten. Sobald sie damit fertig waren, warfen sie nervöse Blicke in Richtung der Personenschleuse, die sie gut im Blick und im Schussfeld hatten.

Margie stieß Marcus an und warf ihm ihren »Ich habe es dir ja gesagt«-Blick zu. Marcus akzeptierte ihren Triumph gleichmütig.

Die Wachsoldaten waren ernsthaft nervös. Und bereit.

Sollten sie sich dazu entschließen, sich zu wehren, würde es gewiss einige Angreifer erwischen. Bedauerlicherweise konnten aber auch die Gefangenen Opfer des Gegenangriffs werden. Vickers saß außen, in der Nähe der Schleuse und wirkte jetzt trotz der latenten Vorfreude, die sie empfinden musste, ein wenig bleich. Sie war eine Kriegerin, aber es war etwas anderes, beweglich und bewaffnet in einen Kampf zu geraten, als festgeschnallt und gefesselt. Ihr Unbehagen war daher nachvollziehbar.

Einer der Wachsoldaten sah Marcus an.

»Euer Captain wagt es tatsächlich.«

»Unsere Marines wagen es«, sagte Marcus, um dem Soldaten ein wenig Angst einzuflößen. Er wusste nicht, ob das geklappt hatte. »Werden Sie schießen, sobald das Enterkommando andockt?«

»Falls
 es andockt«, erklärte der Unteroffizier, der hier das Sagen hatte. »Ich glaube nicht daran. Eher werden Ihre Leute 
Bekanntschaft mit einer Rakete machen.« Er sagte es ganz ohne Hass in der Stimme, es war eine sachliche Einschätzung. Marcus nickte nur. Das war in der Tat sehr wahrscheinlich.

Vara war allerdings alles zuzutrauen.

Sie wurden herumgeworfen, als der Pilot zu einem heftigen Ausweichmanöver ansetzte. Ein Alarmsignal erklang. Es kündete den Einsatz von automatischen Abwehrmaßnahmen an. Dann herrschte mit einem Mal völlige Stille. Marcus drehte sich zu Margie. Die sah ihn lächelnd an. Kein Triebwerk mehr. Kein Alarm. Keine Manöver. Aus den Augenwinkeln sah Marcus ihren eigenen Piloten wissend lächeln. Er schien so gar nicht überrascht zu sein. Dann fiel es auch Marcus ein. Natürlich, es gab eine ganz wunderbare Erklärung für diese Entwicklung.

»Was ist los?«, rief eine der Wachen.

»Scheißdreck!«, hörte man dumpf von vorne aus dem Cockpit.

Die Crewmitglieder der Proxima
 grinsten. Alle hatten jetzt begriffen. Vara hatte von außen die Totmannschaltung aktiviert, die Thomson in jedes Beiboot des Kreuzers eingebaut hatte, als die Verräter auf dem Schiff ihr Unwesen getrieben hatten. Kam der angeforderte Berechtigungscode nicht, deaktivierte die Automatik alle Systeme, von der Lebenserhaltung sowie der automatischen Kollisionskontrolle einmal abgesehen. Jetzt waren sie alle nur noch Passagiere, der laut fluchende Pilot ihrer Häscher natürlich inbegriffen.

Ein Wachsoldat stand auf, ging schwerfällig auf Marcus zu und packte ihn am Kragen seines Raumanzuges. Das Gesicht des Mannes zeigte seine Wut, und als er laut und abgehackt sprach, spritzte Speichel in Marcus’ Gesicht.

»Was hast du angestellt, du Arschloch? Mach es rückgängig!«

»Das war ich nicht.«

»Du lügst doch.«

»Das ist eine Vorsichtsmaßnahme der Schiffsführung«, mischte sich Margie ein. »Der Pilot hat einen Code nicht eingegeben, deswegen hat sich alles abgeschaltet.«

»Her mit dem verdammten Code!«

»Wir haben ihn nicht.«

»Keiner von euch? Was ist mit ihm dort?« Der Mann deutete auf den Piloten von der Proxima

, der die ganze Zeit über stocksteif auf der Bank gesessen hatte und jetzt bleich wurde. Ja, er kannte den Code. Zweifellos wären die Wachen in der Lage, ihn mit Gewalt aus ihm herauszuholen, da war sich Marcus sicher. Aber er wusste auch, dass ihnen die Zahlenkombination jetzt nichts mehr nutzen würde.

»Es ist zu viel Zeit vergangen«, sagte der Pilot mit brüchiger Stimme, als sich ihm der Unteroffizier drohend zuwandte. »Wenn ich den Code nicht kurz nach dem Ausfall eingebe, wird er gelöscht, und nur jemand von der Proxima
 kann das Boot wieder reaktivieren, etwa durch eine Funksendung oder durch eine physische Eingabe.«

»Gib mir den verdammten Code!«

Der Pilot rasselte ohne weiteres Zögern eine Zahlenfolge herunter. Sekunden später wurde das Gefluche aus dem Cockpit lauter.

»Das waren die falschen Zahlen!«, zischte der Unteroffizier.

»Es waren die richtigen, bis die Zeit abgelaufen war. Jetzt hilft nur die Proxima
. Ich habe nichts mehr.«

Der Wachsoldat löste die Fesseln, zog den Piloten auf die Füße und brüllte ihn an. Er hatte eine laute, durchdringende Stimme, die einem die Ohren klingeln ließ. Der Pilot stand stocksteif da, hatte die Augen starr nach vorne gerichtet und starrte ausdruckslos an dem Schreihals vorbei. Er wollte ihn nicht provozieren, aber auch nicht klein beigeben. Für solche Situationen gab es Ausbildungen, gerade für Piloten, und dieser hielt sich ans Drehbuch.

»Ich glaube dir kein Wort, du Arschloch!«, schrie der Mann. »Raus damit oder ich vergesse mich, verdammt!«

Keine Reaktion. Der Pilot starrte an die Wand.

Der Wachsoldat stellte das Brüllen ein. Jetzt kam es darauf an. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Vor allem seine eigene Hilflosigkeit schien ihn wütend zu machen. Er konnte jetzt alles Mögliche tun: zuschlagen, mit der Waffe drohen, andere Formen der Gewalt anwenden. Marcus sah, wie sich die Hände des Mannes zu Fäusten ballten, wieder aufgingen und sich wieder schlossen. Es war eine nahezu rhythmische, hypnotische Bewegung, die seinem inneren Ringen Ausdruck verlieh. Dann blieben die Hände offen.

»Gut«, sagte der Mann tonlos. »Aber wenn eure Leute kommen, eröffnen wir das Feuer. Wir geben nicht so ohne Weiteres auf. Und 
wenn wir dabei ein paar von euch mitnehmen, dann soll es so sein.«

Damit war auch Marcus’ Frage beantwortet.

Ihm gefiel die Antwort nicht besonders.

Der Pilot durfte sich wieder setzen. Ihm war die Erleichterung darüber, dass niemand Hand an ihn legen würde, anzusehen. Marcus schaute in sein Gesicht und bemerkte den feinen Schweißfilm, den die Angst auf seine Haut gelegt hatte. Gab es für ihn wirklich keine Möglichkeit, im Notfall die Funktionsfähigkeit des Schiffes wiederherzustellen? Marcus konnte sich nicht vorstellen, dass man nicht wenigstens dem Piloten eine Auswegmöglichkeit eröffnete, anstatt die Situation ganz dem Eingriff von außen zu überlassen. Und dann wäre es natürlich klug gewesen zu erwägen, ob die Kriegsgefangenschaft nicht vielleicht doch die bessere Alternative zu einem möglichen Tod im Kreuzfeuer gewesen wäre.

Marcus verspürte den Drang, ihm diese Frage später zu stellen – falls es für sie alle ein Später geben sollte. Aber der Pilot bekleidete einen höheren Rang, und wenn Marcus die falschen Worte wählte, würde es sich wie eine nachträgliche Aufforderung zum Verrat anhören, was vielleicht keine so gute Idee war.

Alle saßen nun wieder ganz schweigsam da. Fatalismus machte sich breit. An Bord dieser Fähre mochte Waffenstillstand herrschen, doch schon in wenigen Minuten konnte es zu einem Ausbruch von Gewalt kommen.

Und das alles für gar nichts.

Denn das Steuermodul war ganz woanders. Die Tatsache, dass sie das alle wussten – Bewacher wie Bewachte –, verstärkte das Gefühl der Sinnlosigkeit.

Ergeben warteten sie darauf, dass alles in einer Katastrophe enden würde.
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»Raketenfächer erreicht Schutzfelder in zehn Sekunden.«

Ark krallte ihre Hände in die Sessellehnen. Die Abwehrraketen hatten ihr Möglichstes versucht und waren den feindlichen Projektilen entgegengeschossen, nachdem die Hauptwerfer, die ganz auf Verteidigung konfiguriert waren, sie abgefeuert hatten. Helle Punkte waren losgerast, zuckten über den Kartentank und waren sogar optisch erkennbar. Ihre Triebwerke, die in einer schnellen Entladung hochkomprimierter Energie ihre kurze Fahrt befeuerten glühten hell. Sie hatten die Feinde gesucht und gefunden, doch die gegnerischen Mark XIII
er waren ausgewichen und hatten getanzt wie in einem mörderischen Ballett. Außerdem war ihre Panzerung ausgezeichnet. Drei der angreifenden Raketen waren vernichtet worden – eine klägliche Ausbeute –, dann waren die Triebwerke der Verteidiger ausgebrannt gewesen, und die Sprengköpfe hatten sich selbst zerstört. Ein brillantes Lichtgewitter war entstanden, als die ganze tödlicher Energie sinnlos im Vakuum verpufft und die Mission der Geschosse gescheitert war.

»Lasercluster!«, meldete Simeon. Das charakteristische Knistern durchzog die Hülle der Proxima
 für einen Moment. Die Speicher summten auf und gaben ihre Ladungen frei. Die Laserstrahlen waren trotz ihrer hohen Bündelung für das Auge unsichtbar und machten sich nur bemerkbar, wenn sie etwas trafen. Drei weitere Raketen fanden sich für ausreichend lange Sekundenbruchteile im Kreuzfeuer der Emitter wieder, und die mächtigen Detonationen kündigten von der Macht ihrer Sprengköpfe. So nah an der Proxima
 trafen die Druckwellen die Hülle, und die Kompensatoren nahmen ihre Arbeit 
auf. Sie konnten nicht ganz verhindern, dass das Schiff vibrierte – ein Vorgeschmack auf das, was sie erwarten würde, wenn die restlichen Raketen ihr Ziel erreichten.

Was sie taten.

Genau jetzt
.

Der Schutzschirm um die Proxima
 zerplatzte wie eine Seifenblase. Die Automatik versuchte zu rotieren, aber sie war zu langsam und die Macht der Schirmbuster zu endgültig. Rote Warnsignale flammten dort auf, wo Projektoren durchgebrannt waren, weil das Energiefeedback ihre Schutzmechanismen überwunden hatte. Ein guter Schirmbuster ließ nicht einfach nur den energetischen Schutz hinter sich, er sorgte auch dafür, dass die Wiederherstellung eines neuen Feldes erschwert wurde. Und die neuen Mark XIII
er waren gut.

Die Generatoren heulten auf, und das Schiff schüttelte sich unwillig, doch die mächtigen, exakt auf die typischen Schwingungen der energetischen Hülle abgestimmten Sprengsätze waren von gnadenloser Durchschlagskraft. Das Schutzfeld flackerte auf, als würde es den Beobachtern zum Abschied noch einmal zuwinken. Dann kündeten Alarmsignale von seinem vollständigen Ende.

»Thomson!«

Der Chefingenieur meldete sich. Seine Stimme klang heiser. Er musste schon sehr viel, sehr laut geredet haben. Er wartete nicht auf ihre Frage, sondern gab gleich die Antwort.

»Zehn Minuten, bis ich den Schirm wieder oben habe. Zwanzig Prozent, mit Glück fünfundzwanzig. Mir sind drei Emitter durchgebrannt, die müssen wir ersetzen.«

Er trennte die Verbindung, ohne auf Tadel oder Ermunterung zu warten, da er zweifellos wusste, dass beides nicht helfen würde. Auch Ark verschwendete keine Zeit mit hohlen Worten. Dem Mann war klar, was zu tun war, und ihre Anleitung benötigte er ganz gewiss nicht. Nun wusste sie Bescheid. Viel hatte Thomson ihr nicht anzubieten. Nach aktuellem Stand der Dinge würde es nicht ausreichen.

»Zweiter Raketenfächer in zehn Sekunden!«

Simeon war unerbittlich. Seine Stimme zitterte kaum merklich.

»Geben Sie den Detonationsalarm!«

Drei hohe Sirenentöne, durchdringend wie keine anderen, durchfuhren die Schiffshülle der Proxima

. Jetzt gab es keine Gegenwehr mehr. Die meisten Lasercluster waren abgefeuert worden und luden noch auf, ein paar weitere Abwehrraketen verließen die Werfer und eilten auf die Schiffsknacker zu, die unbehelligt von Schutzfeldern zielstrebig auf die Proxima
 hinabfielen. Ark sah, wie zwei der Raketen abgewehrt wurden und in hellen Explosionen vergingen, woraufhin eine dritte durch die entstandene Druckwelle zur Seite abgelenkt wurde, den Kurs nicht mehr rechtzeitig korrigieren konnte und am Ziel vorbeischoss. Damit war sie noch nicht verloren. Mark XIII
er waren kleine Raumschiffe mit genug Stützmasse für richtige Manöver. Sie würde daher eine zweite Chance bekommen und zurückkehren, um dann aus einem anderen Winkel zuzuschlagen.

Ark wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Die Detonationen der Sprengköpfe schüttelten die Proxima
 mit der Wucht eines massiven Erdbebens durch. Das Licht fiel schlagartig aus, als Leitungen und Speicher an den Trefferstellen zerrissen wurden und das Bordnetz vorübergehend zusammenbrach. Sirenen heulten erneut auf, nur um dann kläglich zu verstummen. Sara leitete Energie um. Die Brücke bekam den Vorzug. Das Licht flackerte wieder an, als Notbatterien die Arbeit aufnahmen. Die Konsolen glühten in gedämmtem Licht. Alle Anzeigen waren rot. Simeon meldete etwas, doch in Arks Ohren rauschte es, und sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick klärte sich. Ein leichtes Schleudertrauma vielleicht. Sie würde es überleben, wenn sie all das hier überhaupt noch überstand. Alarmsignale prasselten auf sie ein und ließen sich nur schwer zuordnen.


Nicht den Überblick verlieren!
, ermahnte sie sich.

»Schadensbericht!«, forderte sie laut. Ihre Stimme war von klarer, ruhiger Autorität. Sie hatte gelernt, sich wie eine Anführerin zu verhalten, auch wenn sie sich nicht so fühlte.

Simeon ratterte ihn herunter. Seine Stimme war etwas zittrig, aber er lieferte ihr den Bericht ohne Aussetzer und war dabei hoch konzentriert. Er bewies sich, dafür war Ark dankbar. Die Liste war lang und deprimierend. Es gab Hüllenbrüche, Energiekaskaden durch die überlasteten Leitungen, ausgefallene Generatoren und Speicher, abgeriegelte Sektoren und leider auch schon erste 
Meldungen über Tote und Verletzte, denen sicher noch weitere folgen würden. Bergungs- und Reparaturteams waren im Einsatz und erstellten Hochrechnungen, die jeden Moment schon wieder obsolet sein konnten. Es sah nicht gut aus. Die Lage war zwar noch nicht katastrophal, aber es sah wirklich nicht gut aus. Mark XIII
er waren sehr effektiv, das musste sie der Ingenieurkunst der Republik lassen. Wie schade nur, dass sich diese Waffen in den falschen Händen befanden.

Die Proxima
 lebte. Sie war manövrierfähig, obwohl eine Hauptdüse zerfetzt worden war. Sie beschleunigte noch, aber weniger stark. Kraus würde noch schneller näher kommen, was auch keinen Unterschied mehr machte. Die Raketen hatten leichtes Spiel. Das Ende war zum Greifen nah.

Ark schaute auf den Schirm. Die Achat
 war nicht angegriffen worden. Eine Korvette war für ihre Feinde nicht so wichtig. Sie hatte auf Arks Befehl hin ihre Abwehrraketen zum Selbstschutz behalten.

Und jetzt drehte Yin ab.

Er tat das Richtige. Ark wusste es. Sie applaudierte ihm. Aber sie musste auch das plötzliche Gefühl der Verlassenheit unterdrücken, bevor es sie überwältigte.

»Feuern wir zurück?«, fragte Espinoza, die sehr damit befasst war, das Schiff zu steuern, und jeden Anflug von Frechheit in der Stimme verloren hatte.

»Wir haben zu viele Gegner und zu wenige Raketen«, antwortete Ark. Die Frage war nicht unberechtigt. Aber realistisch betrachtet hatten sie gegen eine solche Übermacht keine Chance. Ein Gegenangriff käme einer reinen Trotzreaktion gleich. »Laden wir neue Abwehrraketen in die Werfer. Vollständige defensive Konfiguration beibehalten.«

Espinoza knurrte etwas. Dass sie nicht offen widersprach, wies darauf hin, dass ihr im Grunde auch nichts Besseres mehr einfiel.

»Sara, wie läuft es bei Vara?«, fragte Ark.


»Das Raumboot
 nähert sich unserer alten Fähre. Das Enterkommando ist bereit, es dauert noch etwa fünf Minuten bis zum Kontakt. Die Totmannschaltung ist weiterhin aktiv«
, meldete die KI
.

Das war eine gute Nachricht. Oder? Es nutzte möglicherweise 
nichts mehr, das war ihr klar.

»Was ist mit dem zweiten Kommando?«

»Es nähert sich dem Landeboot der Infanterie. Die Raketeneskorte hat das Triebwerk beschädigt, die Gegner senden ein Notsignal aus. Das Enterkommando ist bereit. Kontakt in zehn Minuten.«

Simeon sah plötzlich auf. »Ma’am, ein Captain Sarmon meldet sich.«

»Das ist Varas Spielplatz. Wir haben andere Sorgen.«

Die hatten sie, wie Simeon sofort bestätigte. Er war fast heiser und hob die Stimme, um sich auf jeden Fall verständlich zu machen.

»Zwei weitere Raketenfächer kommen auf uns zu. Gleiche Konfiguration.«

Der Kartentank aktualisierte die Darstellung. Zwölf Raketen als Schirmbuster, zwölf als Hüllenbuster, und diesmal waren die Abwehrmaßnahmen der Proxima
 deutlich schwächer als beim ersten Angriff. Kraus hatte das Schiff bereits waidwund geschossen, jetzt ging es um den letzten Stoß bis zur völligen Vernichtung. Thomson würde die Schirme wieder hochgefahren haben, da vertraute Ark dem emsigen Ingenieur. Die Kontrollen gaben nur ein unzureichendes Bild wieder, zu viele der internen Sensoren waren ausgefallen. Aber sie waren auf jeden Fall zu schwach für eine weitere Salve, und dann würde der zweite Raketenfächer die Proxima
 möglicherweise bereits auseinanderreißen. Sara projizierte Alternativvektoren in den Kartentank, aber sie waren alle inakzeptabel: Dadurch würden sie die beiden Enterkommandos preisgeben und damit jede Chance verspielen, dieses System frei zu verlassen. Und flogen sie weiter wie bisher, würde man sie in Stücke schießen.

Die meisten Alternativen waren also keine. Und damit konnte Captain Ark nur noch zwei Entscheidungen treffen: Weitermachen und irgendwie auf ihr Glück hoffen, obwohl alles gegen sie sprach, oder das letztlich Unausweichliche vorziehen und die Kapitulation aussprechen, was mit großer Wahrscheinlichkeit immerhin die Crew retten würde.

Yin hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er glaubte nicht an die Zukunft der Proxima
. Und Ark tat das jetzt auch nicht mehr.

Kraus konnte die Raketen jederzeit durch Fernsteuerung deaktivieren. Er konnte Gnade walten lassen, wenn sie aufgaben.

»Verdammt noch mal«, murmelte sie kraftlos.

Ark spürte, wie diese Entscheidung in ihr reifte, und es war das gleiche Gefühl, das verdorbener Fisch auslöste, der sich die Speiseröhre emporarbeitete, um den gequälten Magen zu erleichtern. Ihr wurde heiß und kalt, und der Widerwille, der sich in ihr aufbaute, durchdrang ihr Denken mit schmerzhafter Intensität. Sie wusste, dass diese Gedanken irrational waren und auf falschem Stolz beruhten, aber sie waren so weit gekommen, und ein Teil von ihr wollte einfach nicht akzeptieren, dass das alles umsonst gewesen sein sollte.

Es half nichts. Vielleicht würde sie eines Tages darüber hinwegkommen. Wenn sie im Alter gelassen und abgeklärt auf die Ereignisse zurückblickte. Vielleicht würde sie sich aber auch ewig Vorwürfe machen. Letztendlich blieb es an ihr hängen, so oder so.

Sie stellte eine Verbindung zu Vara her. Er musste es als Erster erfahren, das war sie ihm schuldig.

»Captain?« Sie hatte sich für eine reine Audioverbindung entschieden. Es war nicht notwendig, sein Gesicht zu sehen, um seine Reaktion wahrzunehmen.

Sie machte es kurz.

»Vara, wir brechen ab. Die Proxima
 schafft es nicht. Selbst wenn wir das Modul erbeuten, haben wir keine Zeit mehr, es einzubauen und das Sprungtriebwerk einzuschalten. Es ist einfach zu knapp. Die nächste Salve reißt uns in Stücke, dann ist von der Proxima
 nichts mehr übrig. Kraus hat uns am Wickel. Es gibt keinen Ausweg. Yin hat sich schon abgesetzt, und das hat er richtig gemacht.«

Sie hörte Vara schwer atmen. »Kapitulation?«

Ark schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

»Ja. Es tut mir leid.«

Für eine Sekunde herrschte Stille. Dann ertönte erneut Varas angestrengte Stimme.

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Captain. Wir sind bereit, wenn Sie es sind.«

Es knackte. Die Verbindung endete. Vara hatte ihr keine Absolution erteilt, aber auch keine Kritik geäußert. Damit konnte 
Ark umgehen.

»Wann haben wir Kontakt mit unseren zerstörerischen Freunden, Lieutenant?«

»In zwanzig Minuten, Captain.«

Ark presste die Lippen aufeinander. Jetzt in diesem Moment war sie noch die Kommandantin der Proxima
. Sie war eine Offizierin der Republik und hatte eine beeindruckende Reise hinter sich. Sie war noch frei, hatte die Entscheidungsgewalt und konnte sich der Illusion hingeben, handlungsfähig zu sein und ihre Pflicht zu erfüllen. Doch diese Zeit lief ab, und es war bedrückend. Sobald sie Kraus kontaktierte und ihm die Kapitulation anbot, beraubte sie sich aller Autonomie, riss ihr Selbstbild nieder und begab sich auf Wohl und Wehe in die Hände ihrer Feinde. Sie wäre nicht die Erste und gewiss nicht die Letzte. Es war keine Frage der Ehre. Es war eine Frage dessen, was sie von sich hielt, wer sie war und wohin sie wollte. Nein, nicht einmal das zählte. Hier ging es einzig und allein um die Verantwortung für jene, die unter ihr dienten. Da zählte nicht der Egoismus, der in ihr aufwallte und den sie für einen Moment auch nicht unterdrücken konnte.


Es geht nicht um dich!
, ermahnte sie sich in Gedanken. Es geht im Grunde
 nie um dich!
 Das war es wohl, was sie von Gestalten wie Bonet unterschied, und dieser Vergleich half ihr, Klarheit zu bekommen und sich den entscheidenden Ruck zu geben.

»Simeon, wir stellen jetzt eine Verbindung zu Captain Kraus her!«

»Ja«, erwiderte der junge Mann mit belegter Stimme, aber gefasst. Dann zögerte er, und Ark sah, wie er die Augen aufriss. Automatisch wanderte ihr Blick zum Kartentank, dann hörte sie seine Worte.

»Verdammt, was ist das?«

Ja, verdammt, was ist das?

Ark blinzelte.

Es war da. Einfach so. Und es gehörte da nicht hin. Nichts gehörte da hin. Es war wie eine Erscheinung, und sie war in jeglicher Hinsicht furchtbar falsch
.

Aber an ihrer Existenz gab es keinen Zweifel.

Etwas war seitlich neben ihrer Flugbahn aufgetaucht. Es war groß, flackerte wie ein Irrlicht und war nicht zu übersehen, obwohl Ark 
nicht genau verstand, was sie da wahrnahm. Es war so plötzlich materialisiert, förmlich aus dem Nichts, dass sie den Eindruck für einen Augenblick nicht verarbeiten konnte. Erst langsam sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, und diese hinterließ ein weiteres Gefühl von blankem Erstaunen.

»Das ist doch … Gimenez«, krächzte sie, räusperte sich und wiederholte dann lauter: »Gimenez! Auf die Brücke. Sofort!«

Da war es, das Ding
. Das Objekt
. Die Quelle des Impulses. Ganz nah, nicht mehr verborgen, ein Stroboskop aus Energie, das alles dominierte. Es flutete ihre Sensoren, es war wie ein Blendwerk, das all ihre Sinne betäubte.

»Sara?«, murmelte Ark, fragend.

»Captain, ich empfange jetzt Emissionen auf allen Frequenzen. Starke Emissionen. Zielgerichtet. Wenn ich eine Interpretation wagen darf …«

»Es schießt!«, rief Espinoza. »Es feuert … mit irgendwas.«

»Raketenfächer … der Raketenfächer …«, stammelte Simeon. Ark blinzelte. Er war verschwunden, aus dem All gewischt, ohne Detonationen. Er war einfach fort. Dann folgte der der zweite. Zwölf rot blinkende Blips, die eben noch da gewesen waren, waren plötzlich weg. Die Bedrohungsanzeige wechselte auf Grün. Der Raum war frei. Der Annäherungsalarm verklang. Da war nichts mehr.

Gimenez stolperte auf die Brücke, sah sich um, fragte nicht, erkannte und verstand. Sie nickte Ark seltsam zuversichtlich. zu

»Kraus feuert erneut. Alle Schiffe feuern erneut!«, rief Simeon. »Mehrfache Salven. Alle Geschützklassen. Alle Raketen. Er schickt alles, was er hat!«

»Aber auf wen feuert er?«, fragte Ark. »Auf uns?«

»Auf das Objekt!« Simeon klang nahezu begeistert. Ausnahmsweise war die Proxima
 mal nicht das Ziel.

»Schicken Sie eine Warnung an das Ding!« Der Gedanke war Ark blitzschnell gekommen. Sie wusste nicht, ob das fremde Raumfahrzeug sie verstehen würde. Aber wenn es ihr gelang, sich als Freund und Verbündeter zu etablieren und deutlich zu machen, wer hier schoss und wer reden wollte … Sie hatte das Gefühl, dass dies die richtige, die einzig mögliche Reaktion war.

Simeon fackelte nicht lange. Er sprach ins Mikrofon und sendete 
in monotonem Tonfall sich wiederholende klare Worte. Es war eine unmissverständliche Warnung, die vielleicht völlig überflüssig, aber gewiss gut gemeint war.

Womöglich war heute der Tag, an dem »gut gemeint« genauso viel wert war wie »gut gemacht«.

»Wow!«, entfuhr es Simeon.

»Lieutenant, ich hätte das gerne …«, begann Ark, doch dann hielt sie inne. Ihre Aufforderung war unnötig. Es war ja nicht zu übersehen. Etwas blitzte so hell, dass es sogar die optischen Sensoren wiedergaben. Dann verschwanden Raketen und Projektile wie schon zuvor. Alle wurden mit einem Mal fortgewischt wie lästige Insekten. Das Stroboskop machte keine halben Sachen. Jetzt erst recht nicht mehr. Es griff ein weiteres Mal mit langen, weißlichen Energiearmen ins All hinaus und packte die Schiffe, die eben noch auf sie gefeuert hatten. Ark starrte nur noch auf den Schirm. Dieser Vorgang, der so unwirklich erschien, faszinierte sie über alle Maßen. Es war, als wäre sie in einem ganz speziellen, besonders aufwühlenden Traum gefangen.

Was genau passierte hier gerade? Was war dieses Objekt, wer steuerte es? Und warum zum Teufel
 half es ihnen?

Ark gab sich nicht der Illusion hin, dass Simeons Funkspruch den Ausschlag gegeben hatte. Das flackernde Objekt war aufgetaucht, bevor dieser geschickt worden war, und zwar aus eigenem Antrieb.

Die Energie traf die Schiffe, die unter dem Kommando von Captain Kraus standen.

Die absolute Lautlosigkeit machte alles gleich noch viel erschreckender.

Die Schutzfelder wurden kurz berührt. Dann platzten sie mit einem Sprühen auseinander. Die Energieortung schlug aus und zeigte absurde Werte, die Ark auf den ersten Blick nicht verstand.


»Massive Überlastung«
, meldete sich Sara. »Kein Aufreißen, kein Absaugen, einfach nur ein mächtig heftiger Schlag mit dem nassen Waschlappen ins Gesicht.«


Ark nickte langsam. Zu gegebener Zeit würde sie herausfinden, wer Sara diese Art von Metaphern beigebracht hatte.

Doch das Objekt war noch nicht fertig. Die zuckenden Energiefinger langten erneut hinaus, überbrückten die Entfernungen 
in Sekundenbruchteilen und berührten dann die Schiffshüllen. Ark bekam alles mit, jedes Detail. Es gab kein Aufplatzen, kein Überlasten. Diesmal wurde sie Zeugin eines Angriffes von nahezu chirurgischer Präzision. Die blanke Macht der plötzlich fein ziselierenden Energiefinger schnitt mit einer kraftvollen und exakten Bewegung bei jedem Schiff, auf die sie traf, die Triebwerkssektion fein säuberlich ab.

Wie ein warmes Messer durch Butter.

Es war ein unglaubliches Schauspiel. Ark ermahnte sich, auf jeden Fall den Mund zu halten.

Es blitzte und flackerte, als sich bei ihren Gegnern Schiffsenergie aus den geschlagenen Wunden befreite. Kurz darauf lösten sich aus den Triebwerksgondeln, die wie bei der Proxima
 seitlich abstanden, die Rettungskapseln. Für einen bangen Moment hielt Ark den Atem an. Würde die unbändige Kraft des Objekts Rücksicht nehmen?

Die Frage ließ sich schwer beantworten. Ob es nun Rücksicht oder nur die Feststellung war, dass alles vollbracht war, was es sich vorgenommen hatte: Die Kapseln blieben allesamt unbehelligt und ertränkten den Äther mit ihren Notsignalen. Die Schiffe aber, denen das Objekt die Antriebe amputiert hatte, begannen auseinanderzudriften. Man konnte deutlich erkennen, dass überall Notsysteme aktiviert worden waren. Ark stellte sich vor, was dort nun passierte, wie die tiefe Wunde, durch sich schließende Schotts und Reparaturteams, die Isoschaum aufsprühten und die durchschnittenen Räume abdichteten, versiegelt wurde. Die Energieversorgung eines jeden Schiffes war dezentral, was bedeutete, dass die Lebenserhaltung auch ohne die Triebwerke funktionierte. Außerdem erwachten nun einige der kleinen Steuerdüsen zum Leben. Die Lage stabilisierte sich.

Die Crews dort lebten und schwebten nicht in unmittelbarer Gefahr. Eine Ausnahme bildeten jene, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Sie dürften diese Katastrophe wohl kaum überlebt haben.

Aber geschossen wurde nicht mehr. Captain Kraus’ Werfer schwiegen. Es war eine kurze Auseinandersetzung gewesen, Goliath gegen eine Menge Davids, die alle keine Chance gehabt hatten.

»Wir sollten …«, begann Ark und verstummte.

Goliath verschwand.

So schnell, wie das Objekt vor ihnen aufgetaucht war, verschwand es jetzt auch wieder. Auf dem Kartentank war deutlich zu erkennen, dass es erneut seine weit entfernte Position einnahm und kurz darauf nicht mehr richtig wahrzunehmen war, genau wie Gimenez …

»Captain!«

Die junge Frau stand vor Ark. Sie war ein wenig blass um die Nase.

»Wie viel haben Sie davon mitbekommen?«, fragte die Kommandantin.

»Das ganze Ende. Was für eine Show, Captain!«

Ark nickte und deutete auf einen der leeren Plätze an einer Konsole auf der unterbesetzten Brücke. »Da machen Sie jetzt Dienst, Gimenez. Sie bleiben ab sofort ganz nah bei mir.«

Was auch immer es war, das Objekt war hiermit vom Rang einer interessanten Kuriosität zu einem weitaus höheren Dienstgrad befördert worden. Und Gimenez, die nur nickte, salutierte und sich auf den befohlenen Platz setzte, wusste, was Ark von ihr erwartete.

Am liebsten ein Wunder. Oder vielmehr: noch eins. Das erste hatte ihnen nämlich gerade den Hals gerettet und das Blatt gewendet.
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»Wie, aufgeben?«

Die zwei Worte kamen als verwirrte Frage aus dem Mund ihres Wachhabenden. Aber bei den Anwesenden lösten sie mehr Erleichterung aus, als sie zugeben wollten. Es gab eine kurze Diskussion, da der Kontext fehlte. Der war auch Marcus noch fremd, aber das würde sich gewiss schnell ändern. Jedenfalls war die Spannung plötzlich raus wie Luft aus einem Ballon, in den man mit einer Nadel hineinpiekte.

»Ja, Sir!«, waren dann die nächsten zwei Worte des Unteroffiziers und sie klangen bereits sehr kapitulierend. Und dann noch einmal, zusammen mit einem Nicken, einem ungläubigen Blick, aber mit stetig schrumpfendem Zweifel: »Ja, Sir.« Und: »Ich habe verstanden, Sir.«

Der Unteroffizier, dessen Namen Marcus immer noch nicht herausgefunden hatte, senkte den Kommunikator in seiner Hand. Er seufzte, zuckte mit den Schultern und schaute die Gefangenen an. Aggressiv war er nicht mehr. Kraftlose Akzeptanz war alles, was ihm noch anzusehen war.

»Ich habe noch nicht ganz verstanden, was da passiert ist, aber ich habe den Befehl, Sie alle an Ihr Enterkommando zu übergeben, keinen Widerstand zu leisten und mich im Namen meiner Leute zu ergeben.«

Seine beiden Kameraden sahen ihn entgeistert an.

»Was für ein Schwachsinn ist das?«, fragte einer seiner Soldaten. »Sind die alle verrückt geworden?«

»Wie gesagt: Ich habe noch nicht alles verstanden. Aber unsere 
Gegner haben irgendwie die Oberhand gewonnen. Kraus hat aufgegeben. Dies ist eine direkte Anweisung des Captains. Es gibt einen Deal.« Der Mann sah Marcus an. »Wir übergeben alle Gefangenen, das Steuermodul und diese Fähre an die Proxima
. Im Gegenzug werden wir wohlbehalten und gesund im Landungsboot des Captains abgesetzt. Wenn wir jetzt die Waffen niederlegen. Was wir tun werden. Und zwar sofort.«

Er erledigte es direkt vor Marcus’ Augen, damit an seinen Absichten keinerlei Zweifel mehr bestand, und seine beiden Soldaten taten es ihm mit einem leichten Zögern nach. Der nächste Schritt bewies, dass ihre Gegner es tatsächlich ernst meinten. Mit einem Klicken lösten sich alle Fesseln, und in Windeseile hatten sich Vickers und ihre Leute wieder bewaffnet. Jetzt war es an den drei Wachen, sich hinzusetzen, die Gurte festzuzurren und sehr brav zu sein.

Es gab keine Schadenfreude. Die Wendung der Ereignisse hatte sie alle gleichermaßen überrumpelt.

»Ich gehe zum Piloten!«, sagte Marcus und nahm von Vickers eine Handfeuerwaffe entgegen. Margie, die sich die Handgelenke rieb, schloss sich ihm an. Als sie das Cockpit betraten, hob der Pilot kurz beide Hände, um zu signalisieren, dass er nichts Böses im Schilde führte.

»Ich gehorche«, sagte er nur. »Die Triebwerke sind sowieso aus. Hier, das sind Ihre Leute!« Er zeigte auf den Schirm, auf dem das sich nähernde Raumboot mit den Insignien der Proxima
 zu sehen war. »Ich sende sogar ein Peilsignal. Nicht dass das notwendig wäre.« Der Mann lächelte schief. »Aber ich möchte guten Willen zeigen.«

»Lobenswert«, kommentierte Margie und ließ sich neben ihm auf dem Sessel des Co-Piloten nieder. »Sie werden zu Ihren Leuten zurückkehren. Wenn wir das hier schnell über die Bühne bekommen, wird auch die Übergabe ganz fix verlaufen. Ihre weitere Kooperation wäre dabei sehr hilfreich.«

Erneut hob der Mann beide Hände. »Ich sitze hier nur!«

Marcus wollte etwas sagen, doch dann beobachtete er durch die Scheiben der Flugkanzel, dass Varas Boot sehr nahe gekommen war und jeden Moment … Da war auch schon die erwartete Erschütterung, als der Entertunnel nach der Fähre griff.

»Ich bekomme hier ein Funksignal«, sagte Margie und schaute Marcus bedeutungsvoll an. Er verstand und nickte.

»Wir machen auf!«, rief Vickers von hinten.

»Aufstehen und mitkommen!«, befahl Marcus dem Piloten, der anstandslos gehorchte. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun. Stattdessen kam ihr eigener Pilot von hinten nach vorne, grinste und setzte sich.

Margie lehnte sich zu ihm hinüber. »Vara hat einen Code gesendet.«

»Das ist schön.« Der Pilot ließ ihn sich diktieren und tippte die Freigabe ein. Ein Signal ertönte.

»Das Schiff gehört wieder uns«, sagte er sehr zufrieden.

Marcus nickte ihm zu und ging gerade rechtzeitig nach hinten, um zu sehen, wie sich die Personenschleuse öffnete und zwei Marines hereinstürmten, mit vorgehaltener Waffe. Als sie die kopfschüttelnde Vickers bemerkten, war die Aufregung schnell vorbei. Vara trat hinter ihnen in die Fähre. Er sah sich kurz um, sein Blick fiel auf Marcus und er lächelte beinahe.

Der Techniker konnte es kaum glauben.

»Hamilton!«

»Sir!«

»Das Modul hat der Captain dieser Infanterieeinheit?«

»So ist es.«

»Gut, er hat also nicht gelogen. Wir holen es uns, dann geht es heim zur Proxima
.«

»Was genau ist geschehen, Sir?«

Vara sah ihn für einen Moment an. Dann vollführte er eine vage Handbewegung, die seine eigene Verwirrung gut ausdrückte. »Im Ernst, ich habe keine Ahnung. Etwas sehr Verrücktes. Etwas ganz Außergewöhnliches. Ich werde mir selbst noch ein richtiges Briefing abholen dürfen.« Er beäugte ihn lauernd. »Wollen Sie dabei sein, Hamilton? Sie sind ein aufgeweckter Bursche und an vielem interessiert. Und Sie haben der Kommandantin diese Spezialistin gebracht, die jetzt plötzlich eine ganz große Nummer geworden ist.«

»Gimenez?«, schaltete Hamilton schnell. »Es hat was mit dem Impuls zu tun?«

»Ja und nein. Sie sind hiermit eingeladen, am Briefing 
teilzunehmen.« Und bevor Marcus etwas sagen konnte, fügte Vara hinzu: »Ihre Freundin auch.«

»Sir, ich bin schon etwas mehr als seine Freundin«, entgegnete Margie steif. »Ich bin kein verdammtes Anhängsel dieses Typen.«

Vara bedachte sie mit einem langen Blick. Dann sagte er zu Vickers: »Aus der wird noch ein Marine.«

Und damit wandte er sich ab und verschwand wieder in der Schleuse.

Vickers sah Margie bedeutungsvoll an. »Das war ein Lob.«

»Ah«, machte die Technikerin. Aber sie kam nicht umhin, ein wenig zu lächeln.

»Ihr habt das hier im Griff?«, fragte einer ihrer Soldaten.

»Absolut.«

»Dann nehmen wir die vier Gefangenen mit und tauschen sie gegen das Steuermodul aus. Wir sehen uns auf der Proxima
. Was ist mit dem Verletzten?«

Der Soldat hob eine Hand, als von ihm gesprochen wurde, winkte und reckte einen Daumen in die Höhe.

»Der kommt jetzt ins Lazarett, und bis dahin wird er schon durchhalten«, sagte Vickers. »Er ist kein Weichei.«

Der Mann stöhnte demonstrativ.

»Oder doch. Auch egal.«

Dann ging alles schnell und effizient, wie immer bei Vara.

Die Marines dirigierten die Gefangenen in die Schleuse, und nur wenige Augenblicke später waren die beiden Boote wieder voneinander gelöst. Marcus setzte sich hin, spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel, und schaute Margie an, die am Nahrungsautomaten zwei Kaffee holte, damit sie den Rückflug zur Proxima
 einigermaßen wach mitbekamen. Doch an Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Entspannung hin oder her, er war aufgekratzt. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert, und zu oft hatte sich das Blatt gewendet.

Hatten sie einen Schutzengel? Oder war die mysteriöse Einmischung zu ihren Gunsten nur ein Vorgeschmack auf ein viel größeres Problem gewesen? Marcus hasste es, wenn ihm sein Unterbewusstsein dunkle Vorahnungen spendierte, was leider viel zu oft vorkam. Er nahm seinen Kaffee und freute sich darüber, dass 
sich Margie neben ihn setzte und seine freie Hand hielt. Seine dunklen Gedanken behielt er für sich.

Ihr Flug verlief ereignislos, und sie erreichten die Proxima
 unbehelligt. Ihr Willkommen an Bord war warm und herzlich und wurde nur noch von der Reaktion auf Varas Rückkehr übertroffen, der das Steuermodul in seinem Besitz hatte. Ein Gefühl von Triumph und Erleichterung durchzog das Schiff, da nun alle wussten, dass der letzte Sprung unmittelbar bevorstand. Das Hauptquartier war für viele nicht das Gleiche wie »Heimat«, aber es kam dem so nahe, wie es derzeit möglich war. Verbunden mit dieser Reise war die Hoffnung darauf, dass sich ihr Schicksal noch einmal wenden könnte, dass die Republik es schaffen könnte, kurz vor dem Abgrund das Steuer ein letztes Mal herumzureißen – oder, kurz gesagt, dass all die Opfer und Strapazen nicht umsonst gewesen sein würden.

Marcus teilte diese Hoffnung. Er hatte noch so einige andere – ein wenig dienstfreie Zeit, vielleicht ein Bonus, und, wenn möglich, keine Versetzung auf ein Schiff, auf dem Margie nicht war –, aber im Grunde empfand er das Gleiche wie seine Kameraden. Und gerade in diesem Überschwang, der das Schiff endgültig erfasste, als es sich völlig unbehelligt auf den Weg zum Sprungpunkt machte, lag die Gefahr eines besonders tiefen Absturzes.

Er durfte am Briefing teilnehmen, und es war in der Tat sehr interessant.

Die Geschichte um das Objekt stand im Mittelpunkt. Er war fasziniert von dem, was geschehen war, und saß nach dem offiziellen Teil noch eine ganze Weile lang mit Gimenez zusammen, die Ark dazu gezwungen hatte, sich etwas Freizeit zu gönnen. Spekulationen schwirrten durch das Schiff. An vielen davon wollte sich die neu ernannte Alienspezialistin nicht beteiligen. Das lag zum einen an ihrer Schüchternheit, zum anderen aber eventuell auch daran, dass sie sich ernsthaft vorgenommen hatte, so rational wie möglich an die Sache heranzugehen. Und tat man dies, das musste auch Marcus einräumen, gab es weitaus mehr Fragezeichen als harte Fakten. Absichten, Motive und Pläne der Besatzung des Objekts blieben ebenso im Dunkeln wie ihre Herkunft, ihre Vergangenheit und die Grundlagen ihrer Technologie. Die Spezialistin listete auf, was sie wusste, und interpretierte ihre Beobachtungen in einem engen, sehr 
technischen Rahmen. Sie ließ sich nichts aus der Nase ziehen, nicht die kleinste Mutmaßung. Das konnte Marcus zwar gut verstehen, aber es brachte ihn nicht weiter.

Es gab also nur wenig, worauf das man sich verlassen konnte.

Ihnen blieb nur die Hoffnung, dass sich hier nicht noch aus einem Segen eine Gefahr entwickeln würde, eine Gefahr, die möglicherweise weitaus größer sein könnte als das alberne Kräftemessen der Menschen untereinander.

Gimenez konnte ihm nicht wirklich weiterhelfen.

Sie würden es wohl alle drauf ankommen lassen müssen.
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Als Thomson kurz vor dem Sprung erschöpft meldete, dass alles »mehr oder weniger« funktioniere, saß Ark auf der Brücke und versuchte, die sich ihr aufdrängende Müdigkeit zu verscheuchen und dem blinkenden Etwas auf dem Kartentank, dem rettenden Rätsel, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Ganz im Gegensatz zu Gimenez, die es sich nicht hatte nehmen lassen, an ihrer neuen Station Platz zu nehmen und das Gebot weiterer Ruhe erst einmal zu ignorieren, nicht zuletzt weil sie hier noch an Messdaten kam, was im Hyperraum nicht mehr möglich sein würde.

Und so nahm Ark aus den Augenwinkeln wahr, wie sich die Haltung der Spezialistin auf einmal versteifte. Sie drehte sich um und öffnete den Mund, doch Ark kam ihr zuvor.

»Das Objekt?«

»Es ist aktiv und in Bewegung. Es folgt uns mit konstantem Abstand. Und es sendet uns einen Funkspruch.«

Arks Müdigkeit war plötzlich wie fortgewischt.

»Es redet mit uns?«

»Wenn man das so nennen kann. Auf der offiziellen Flottenfrequenz übrigens. Es gibt wohl nichts, was wir vor dem Ding noch verbergen können.«

»Lassen Sie hören!«

Gimenez nickte und schaltete. »Nur Audio, Captain.«

Es war eine elektronisch erzeugte Stimme, zumindest erweckte sie diesen Eindruck. Sie klang kalt, monoton und abgehackt. Vielleicht war das für sich genommen auch schon eine Nachricht: Hier spricht eine Maschine.

»Ayuda. Aiuto. Socorro. Hulp. Pomoc. Segitség. Madad. Tasuke. Giúp. Apu. Yardim. Padékite. Tolong …«

Und so ging es weiter. Eine beständige Abfolge von Worten, die Ark unbekannt waren, bis sie bei einem aufhorchte.

»Hilfe.«

Irgendwann wiederholte sich die Wortreihe. Und dann, als sie ein zweites Mal bei »Hilfe« angekommen war, schaltete Ark die Übertragung leiser, denn sie war sich sicher, dass jetzt erst einmal nichts Neues hinzukommen würde.

Sie sah Gimenez fragend an.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Erst einmal, dass das Objekt offenbar einen ausgiebigen Blick in unsere terranische Sprachdatenbank geworfen hat. Sara zählt zweihundertachtzig Übersetzungen des Wortes ›Hilfe‹.«

»Das habe ich mir gedacht. Aber was bedeutet es?«

»Das Objekt hat uns bereits geholfen. Entweder ist dies ein Kommentar zur eigenen Tat oder eine Ankündigung, weitere Hilfe leisten zu wollen.«

Ark nickte. »Das ist beides möglich.« Sie zögerte. Doch wenn man es recht betrachtete, war dies exakt der richtige Zeitpunkt für Spekulationen, also gab es keinen Grund, mit der eigenen zurückhaltend zu sein.

»Es gibt noch eine dritte Alternative.«

»Captain?«

»Dass es uns um Hilfe bittet.«

Gimenez schwieg, dann lächelte sie. »Ein so mächtiges Objekt benötigt unsere Hilfe?« Skepsis schwang in jedem Wort mit. Ark verstand das gut. Es klang unwahrscheinlich, ja absurd.

Aber der Gedanke, dass die Sache weitaus komplexer war, als sie sich derzeit ausmalen konnte, hatte sich angeschlichen und ließ nicht mehr von ihr ab.

Die Litanei des Funkspruches brach nicht ab. Das Objekt hatte offenbar die Absicht, die Botschaft mit großer Eindringlichkeit zu vermitteln.

Damit blieb aber die Frage, um welche Botschaft es sich eigentlich handelte?

Der Funkspruch endete, als die Proxima
 ihren letzten Sprung 
antrat. Vielleicht würden sie die Antwort später erhalten, falls ihnen das Objekt auf dieser Reise folgen sollte.

Ark lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie war sich noch nicht sicher, ob das eine gute Sache sein würde.

Aber wessen konnte sie sich schon sicher sein?

– Fortsetzung folgt –


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Dirk van den Boom




Sternkreuzer Proxima - Die Schlacht von Wega


Folge 6
















Endlich erreicht die Proxima das Flottenhauptquartier bei Wega. Hier wird sich das Schicksal der Terranischen Republik entscheiden. Die Crew macht eine außergewöhnliche Entdeckung - eine, die den Ausgang der Schlacht beeinflussen könnte. Das sterbende Imperium greift nach dem letzten Strohhalm. Und Zadiya Ark trifft eine folgenreiche Entscheidung ...



ÜBER DIE SERIE



Odyssee durch ein Imperium am Abgrund!



Die Terranische Republik zerbricht. Ehemalige Kolonien erklären ihre Unabhängigkeit und stürzen die Galaxis ins Chaos. In einer katastrophalen Schlacht kann sich der terranische Sternkreuzer Proxima gerade noch aus der Kampfzone retten. Auf dem Rückzug kämpft die Proxima ums bloße Überleben und wird zum Spielball in einem unübersichtlichen Krieg. Doch Captain Zadiya Ark und ihre Crew ahnen nicht, dass das Schicksal noch weitaus härtere Schläge für sie bereithält ...



Sternkreuzer Proxima: die neue Military-SF-Serie von Dirk van den Boom - als 
eBook und digitales Hörbuch.
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Peter Haberl, Werner K. Giesa, Michael Marcus Thurner, Conrad Shepherd, Manfred Weinland




Bad Earth Sammelband 1 - Science-Fiction-Serie


Folgen 1-5
















Der Auftakt der atemberaubenden Science-Fiction-Serie endlich im Sammelband!



Die Welt wird Schwarz - und das Abenteuer beginnt.



Zum 50. Jahrestag der ersten Mondlandung setzen Nathan Cloud und drei weitere Astronauten zum ersten Mal einen Fuß auf den Mars. Sie sollen den Grundstein für eine spätere Kolonisierung legen. Doch ihre Mission endet in einer Katastrophe.



Zwei Jahrzehnte später starten die USA ihr modernstes Raumschiff, um die Umstände des Scheiterns zu untersuchen. Doch auch diese Mission steht nicht unter einem guten Stern.

Noch während die RUBIKON unterwegs zum Mars ist, wird das gesamte Sonnensystem von einer fast greifbaren Schwärze verschlungen. Alle Geräusche ersticken. Alle Technik versagt. Und Millionen Menschen auf der Erde sterben.



Als sich der mysteriöse Schleier lüftet, herrscht auf den Straßen Chaos. Die Ausmaße der Zerstörung sind unbegreiflich und die Ursache der "Attacke" ist vollkommen ungeklärt.



Da setzt eine weitere dunkle Flut ein und schnell ist eins klar: Die wahre Gefahr lauert nicht auf dem Roten Planeten, sondern dort, wo niemand sie je vermutet hätte - gerade erst dabei, sich zu formieren ...



Bad Earth - das spektakuläre Weltraum-Abenteuer in die Zukunft der Menschheit. Ein atemberaubender Trip in fremde Galaxien, zu epischen Raumschlachten und inmitten eines intergalaktischen Konflikts voller Intrigen.



Die digitale Neuausgabe der Space Opera von Manfred Weinland jetzt endlich auch im Sammelband.



Dieser Sammelband umfasst die Folgen 1 - 5 der Serie Bad Earth.



Jetzt herunterladen und sofort loslesen und sparen!
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Simon R. Green



Nebelwelt














Ein Planet von Ausgestoßenen kämpft gegen ein korruptes Imperium!



Die Nebelwelt ist ein Rebellenplanet, der vom Reichtum des Imperiums abgeschnitten ist. Es landen kaum Schiffe und jedes Hightech-Gerät ist weit mehr wert als sein Gewicht in Gold. Ein feudaler Orden hat diese einst reiche Welt unterworfen: Die Starken herrschen, die Schwachen sterben, und niemand ist sich zu fein zum Stehlen.



Die Ermittlerin Topaz ist einer der wenigen ehrlichen Menschen, die noch auf der Nebelwelt leben. Sie tut, was sie kann, um die regierenden Gauner in Schach zu halten. Dann gelingt es dem korrupten Imperium, den Schild der psychisch begabten Esper anzugreifen, der die Nebelwelt bewacht. Eine massive Flotte lauert im All - und Topaz ist die Einzige, die den Planeten vor dem Feind retten kann. Doch es sind die Feinde in den eigenen Reihen, vor denen sie am meisten Angst haben sollte ...



Dieser Roman ist ein Prequel zu Simon R. Greens Deathstalker-Zyklus, der die Geschichte der Nebelwelt und einiger Nebenfiguren des Zyklus erzählt. Eigenständig lesbar und in sich abgeschlossen!



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen!
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